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FRANZ VON BAADER UND DIE ÖSTERREICHISCHE GLASERZEUGUNG

von Inge Franz, Chemnitz

Unlängst wurde des 230. Geburtstages Franz Xaver von
Baaders (1765 - 1841) gedacht. In der beachtenswerten
Vielseitigkeit dieses promovierten Mediziners und Reli-
gionsphilosophen nehmen montanwissenschaftliche
Verdienste einen so bedeutenden Platz ein, daß er 1808
zum „ Ritter des Zivilordens der bayerischen Krone " er-
nannt und 1813 in den erblichen Adel erhoben wurde.
Die vorausgegangene berufliche Laufbahn umfaßt nach
dem Studium der Bergbaukunst, Oryktognosie und Ei-
senhüttenwerkskunde an der Bergakademie Freiberg in
Sachsen von 1788 bis 1792 sowie vertiefende Studien in
England folgende Stationen: 1797 Münz- und Bergrat in
München, 1799 Generallandesdirektionsrat im Berg-
und Salinenwesen, 1800 Administrator und Ober-
bergmeister, 1801 Oberbergrat, 1803 Aufnahme in das
„Zentral Berg- und Salinenbureau", 1807 Oberst-
bergrat. In Anerkennung seiner wissenschaftlich-techni-
schen Leistungen erfolgt 1802 die Berufung zum Korre-
spondierenden Mitglied des „ Conseil des mines" in Pa-
ris, 1808 die Ernennung axm ordentlichen Mitglied der
Bayerischen Akademie der Wissenschaften (philosophi-
sche Klasse) (1).

F. V. Baader (F. v. Baader: Sämtliche Werke. 2. Neudruck
der Ausgabe, XV, Leipzig 1857)

Bereits mit 17 Jahren begann er die heute noch lesens-
werte Niederschrift seiner naturphilosophischen/-wis-
senschaftlichen Auffassungen, deren thermodynamische
Ansätze er später in praxi weiterentwickelte. Es ist die
1785/86 beendete und dem Grafen Sigismund von und
zu Haimhausen („Bergwerkscollegiums-Präsidenten,
Oberstmünzmeister und Oberbergwerksdirector in Bai-
ern und der obern Pfalz" etc.) gewidmete Probeschrift
„ Vom Wärmestoff, seiner Vertheilung, Bindung und Ent-
bindung, vorzüglich beim Brennen der Körper" (2).
Technikphilosophisch gelang ihm hervorragend die Dar-
stellung der Einheit des Historischen und Logischen, ihn
als soliden Kenner nicht nur der herkömmlichen und
zeitgenössischen Chemie und Physik, sondern insbeson-
dere auch der ältesten und aktuellen Technologien aus-
weisend. Sein profundes Wissen ermöglichte ihm, schon
während seiner Studien in Freiberg 1791 die Schrift
„ Über Verbesserung der Kunstsätze " (und Nachtrag da-
zu) zu verfassen (3). Der sich 1792 anschließende und
seinerzeit mehrmals aufgelegte „ Versuch einer Theorie
der Sprengarbeit" (4) ging weit über die gängigen em-
pirischen Verfahren hinaus. Gegenwärtig, nach ca. zwei-
hundert Jahren also, wird die Bedeutung der baaderi-
schen Theorie der Sprengarbeit in folgende Hoch-
schätzung gefaßt: „Im Jahre 1792 schuf Franz Baader
mit der Unterscheidung von ßnf natürlichen und techni-
schen Faktoren ein verbales theoretisches Konzept für
die Sprengarbeit, die im 19. Jahrhundert an Dimension
gewann. Sie wurde jedoch derart komplex von natürli-
chen und technischen Einflußgrößen bestimmt, daß sie
erst gegen Ende des Jahrhunderts in ihren Grundzügen
theoretisch gedeutet werden konnte." (5).

Nur ein knapper Hinweis sei gegeben hinsichtlich bei-
spielsweise der Modernisierung etlicher Kunstgezeuge
sowie seiner montanistischen Neuerungen der Ver-
dampfungsapparate, des Pflockschießens und der Gru-
benmauerung, auf metallurgischem Gebiet setzte er
neue Ideen zum Eisenfrischprozeß um (6), im topogra-
phischen Bereich entwickelte er Innovationen mit mon-
tanistisch relevanter Perspektive.

Franz von Baaders Bedeutung für Österreich ist wesent-
lich mit der Glaserzeugung verbunden. Wenn er 1815 in
die Nr. 5 der „Erneuerten vaterländischen Blätter für
den österreichischen Kaiserstaat" (7) eine „Anleitung
zum Gebrauche der schwefelsauren Soda oder des
Glaubersalzes anstatt der Pottasche zur Glaser-
zeugung" einrücken konnte, so ist dazu Folgendes von
Bedeutung.

Baader, zu dessen Pflichten u.a. die vorwiegend durch
Inspektionen wahrgenommene Aufsicht über das Sali-
nenwesen (insonderheit des bayerischen, salzburgischen
und berchtolsgadischen) gehörte, besaß selber seit 1805
in Lambach eine Tafelglasfabrik mit entsprechendem
Forstareal. Seit 1806, intensiv seit 1808, experimentierte
er dort mit Glaubersalz (8), so daß er die Produktion
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bald gänzlich ohne (oder mic einem nur geringen Teil
an) Pottasche bewerkstelligen konnte. - Um das öster-
reichische Interesse an seiner Erfindung zu wecken,
richtete er am 8. Juli 1810 ein Promemoire an den Statt-
halter von Nieder-Österreich, den Grafen von Saurau
(9). Er sucht, diesen „ von der Thunlichkeit der Sache "
zu überzeugen, wie der „wohlfeilere und schneller-
schmelzende Fluss" auch die Glashüttenmeister über-
zeugen würde. Den Schwerpunkt legt er zunächst auf
die günstigere Zugänglichkeit und Wirtschaftlichkeit
des Glaubersalzes: „Es kann ganz keinem Zweifel unter-
worfen seyn, dass jedes Land, welches Kochsalz er-
zeugt, auch das zum Glasschmelzen erforderliche Glau-
bersalz in hinreichender Menge und Wohlfeile auf eine
oder die andere Art erzeugen kann ... Denn dieser Pro-
zeß kostet nur wenig und braucht keineswegs (in) den
Salinen selbst vorgenommen zu werden: er (wird) viel-
mehr füglicher auf Alaun- oder Vitriolwerken vorge-
nommen. Man beliebe nur zu erwägen, weite Fracht, die
dermalen schon so theure Pottasche überträgt, welche
man z.B. uns hier von Un(garn) zuführt; man erwäge,
dass das Glaubersalz aus (den) mit Kochsalz grössesten
Schwefelsäure haltenden Abfällen nicht durch Hize und
also mit neuem Brennstoffaufwand, sondern durch Ge-
frieren aus der Lauge abgeschieden wird, man erwäge
den grossen Sodagehalt des Kochsalzes und folglich die
grosse Ausbeute, die selbe an Glaubersalz giebt..." In
dem Statthalter v. Saurau fand Baader stets einen Befür-
worter seiner Neuerung, vor allem in jener Zeit, in der
die Mißgunst gegen Baader ausschlug und er zur Beob-
achtung durch die Wiener Polizeioberdirektion anstand.
Ebenfalls „das Urtheil des Freyherrn v. Jacquin und
noch mehr des fleissigen und gelehrten Directors v.
Widmannsleiten, dass er die Benennung eines Charla-
tans nicht verdiene", bestätigten Baader als soliden
„wissenschaftlichen Mann" (10).

In dem o.g. Bericht Baaders ist sehr gut zu verfolgen,
wie es ihm auch bei dieser Methode darauf ankam, daß
ökonomische und ökologische Aspekte miteinander ver-
einbar bleiben. In dem ersten Abschnitt „Bedürfniss ei-
nes Surrogats für die Pottasche aus dem Mineralreiche
zur Glaserzeugung in Deutschland überhaupt und vor-
züglich in der k.k. Österreich. Monarchie" heißt es u.a.:
„Die Glasfabrication, als die Activität der Nationalin-
dustrie im Vergleich mit dem Ausland bedeutend för-
dernd, muss darum dem k.k. österreichischen Staate be-
sonders wichtig und schätzbar und die Fürsorge zur
Erhaltung und Sicherung derselben muss
ihm eine wahre Nationalangelegenheil sein. Aber be-
reits geraume Zeit kämpft dieser Zweig der Nationalin-
dustrie mit einem Feinde, dem derselbe, sofern nicht
Rath dagegen geschafft wird, ganz unvermeidlich und
zwar bald wenigstens grossentheils unterliegen muss.
Der Glasfabricant ist nämlich nicht hloss durch den
Holzbedarf zur Feuerung seiner Oefen, sondern
hauptsächlich durch seinen grossen P o t t a s c h e-
verbrauch in der That ein so ungeheurer Holzcon-
sument, dass er den ihm von andern Gewerken gemach-
ten Vorwurf, mehr ein Holzverwüster als ein Holzver-
werther zu sein, kaum von sich abzulehnen und sich da-
gegen zu rechtfertigen vermag" (11).

Diesem Argument des Raubbaues an Holz sowie der
ständigen Teuerung (und Verfälschung) der Pottasche
setzt er das der außerdem notwendigen „Raffinie-
rung der calcinierten Pottasche hei allen weisse und
feine Waare liefernden Hütten" noch hinzu (12). Ein
Ausweichen auf Soda - die handelsübliche ungarische -
brächte das gleiche Problem des Verunreinigtseins mit
sich.

Im zweiten Abschnitt gibt Baader einen Überblick über
bisherige Lösungsversuche, indem er „bisher bekannte,
vorgeschlagene und versuchte Surrogate der Pottasche
und ihre Unzulänglichkeit" vorstellt. So habe man es
versucht, ,,a) direkt aus Kochsalz, b) indirekt, indem
man dieses erst in Glaubersalz umwandelte, weil die
Salzsäure aus dem Kochsalz schwer, die Schwefelsäure
aus dem Glaubersalz ungleich leichter scheidbar sich
zeigt, endlich c) ohne Kochsalz und direkt aus dem auf
andern Wegen erhaltenen Glaubersalze". Die vorteil-
hafteste Gewinnung des Glaubersalzes - insofern ist die
Idee also nicht neu, wie Baader nachweist - ist die unter
c) genannte, zumal möglich aus „Soolen und Abfällen
von Salinen", daher „zum Theil Educt, zum Theil auch
Product", z.B. auch in entsprechenden Quellen (Karls-
bader) (13) oder in den „unerschöpflichen Ressourcen"
der Salinen Österreichs, Siebenbürgens etc. Die große
Menge an Glaubersalz, die als Neben- oder Abfallpro-
dukt entsteht (z.B. ebenfalls in Freiberg/Sachsen bei der
Amalgamationshütte, analog in der „Salmiacfabrik zu
Nussdorf und in der Saline zu Aussee"), findet kaum
Absatz. Preisgünstige Zulieferungen aus der Quickhütte
zu Joachimsthal und ebenso von den Pfannensteinen bö-
ten sich an (14). - Indes zeigten bisherige Versuche mit
Glaubersalz, wobei dieses der Pottasche zugesetzt wur-
de, „Blähen und Steigen der Masse, die Glasgallener-
zeugung und hiemit die Verzögerung der Shmelzzeit"
ebenso wie Verfärbungen (15). Etwas mehr Aussicht auf
Erfolg gaben Baader eigene Experimente nach dem Ge-
menge, wie es der Freiberger Chemiker August Wilhelm
Lampadius angegeben hatte. Das Problem bestand vor
allem darin, daß positive Laborversuche den Kriterien
der Umsetzung im Großen noch nicht standhielten.

Der dritte Abschnitt der Schrift F. v. Baaders beinhaltet
die „Anwendbarkeit des Glaubersalzes auf Glashütten,
mit Hilfe der nassen Mengung anstatt der bisher ge-
brauchten trockenen, und Beschreibung des dabei nöthi-
gen Verfahrens". Von der Tatsache ausgehend, „dass
chemische Verbindungen und Zersetzungen der Stoffe
manchmal im Feuer (auf trockenem Wege) vollständig
nur gelingen wollen, wenn man dieselben vorerst der
chemischen Reaction auf nassem Wege unterwirft,
brachte mich auf den Einfall, dieses Hilfsmittel auch
hier zu versuchen, nämlich das Glaubersalz mit dem
Kalk und Kohlenanlheil erst zusammen einzusieden, und
sonach diese zusammengesottene und wieder getrockne-
te Masse der Kieselerde oder dem Kiese beizumengen.
Durch dieses nasse F r i 11 e n hoffte ich eine un-
gleich innigere wenigstens halb schon chemische oder
sogenannte vorbereitende Verbindung der Gemengtheile
zu erhallen, und besonders die blähende Kraft der Koh-
le durch die grosse Zertheiiung derselben, welche bei
trockener Mengung auf keine Weise erlangt werden
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kann, zu bändigen „ (16). Diese Methode brachte Baa-
der Erfolg und er leitete daraus ab „1. Manipulation bei
der Mengung im Allgemeinen ". Er empfiehlt den Glas-
hüttenmeistern, den erst noch „dienlichen" Zusatz an
Poltasche je nach erfahrungsmäßiger Sicherheit zuneh-
mend zu reduzieren, bei Einsatz derselben jedoch „diese
so rein als möglich calcinirt, zugesetzt und mitaufgelö-
set" (17). Sodann teilt er mit „2. Prinzip der Mengung
oder Bestandtheile des Gemenges, und ihr relatives Ver-
hältnis", welche Rezeptur noch individuell ausmittelbar
ist. Gemengt werden a) Glaubersalz, b) Pollasche, c)
Kalk, d) Kohle, e) Entfärbungsstoffe, letztere hält Baa-
der im Glaubersalzverfahren des Schmelzens für über-
flüssig. Es folgt „3. Schmelzführung und sonstige Be-
handlung des Glaubersalzglases und dessen Eigen-
schaften". Das Glaubersalzglas (auch Natrum- oder Na-
tronglas genannt) übertrifft das Sodaglas an Dünnflüs-
sigkeit, was vor allem für weitere eingelegte Schichtun-
gen von Bedeutung ist, denn es „fallen auch hier alle
jene Hilfsmittel und A rzneien gegen das Ersticken der
ersten Füllungen oder auch gegen das Steckenbleiben
der Glasgalle als überflüssig weg, wie z.B. der Zusatz
von Arsenik, das sogenannte Blasen (bourgeage) &c".
„ Ungemein vorteilhaft" vor dem Pottaschenglas ist des-
weiteren die genannte kürzere Schmelzzeit, „ in welcher
Verglasung und Läuterung hier geschieht und dann die
ungemein grössere Dichtigkeit" bzw. es ist „fester (ge-
gen Stoss und Temperaturwechsel dauerhafter), bedeu-
tend härter und spiegelnder als anderes Glas und zeigt
eine geringere spezifische Schwere, indem diese über-
haupt mit dem Abnehmen des Gehaltes an Soda oder
Kali abnimmt", es bedarf „weder einer so heissen noch
einer so langen Kühlung als anderes" (18).

Baader unternahm eine Vielzahl von Versuchen in der
eigenen Spiegelfabrikation, worüber er mehrerenorts be-
richtete, und bezog auch andere in- wie ausländische
Hersteller ein, um Erfahrungen zur besten Manipulation
beispielsweise für Spezialgläser (z.B. optische Linsen,
zum Hohlglas überhaupt) zu sammeln. Weitere eigene
Versuche u.a. in Böhmen, auch auf der St. Vincenzer
Hohlglashütte in Kärnlen, dann in der k.k. Porzellanfa-
brik in Wien sowie der Austausch mit den Erfahrungen
des k.k. Hauptmünzamtsprobierers Freiherrn F. X. v.
Leithner bei Schottwien (nach Baaders Methode) lagen
vor den Demonstrationen im Großen. Diese wurden we-
gen ihrer bedeutenden volkswirtschaftlichen Konse-
quenzen auf landesherrliche Order hin der Kontrolle des
Statthalters anheimgestellt und mehrfach auf der k.k.
Spiegelfabrik in Neuhaus durchgeführt. Der Statthalter
Graf v. Saurau bildete 1811 eine Kommission von
Kunstverständigen, deren Chef der Staats- und Confe-
renzrath Graf Chorlnsky war, ferner gehörten ihr an der
Hofrath von Niedermayr sowie als Fachleute die „ Pro-
fessoren Jacquin, Scherer und Prechtl, dann Direktor
Widmannstelten, (er) übergab das Referat derselben so-
wie die Leitung der nöthigen Versuche dem Prof.
Jacquin". Zunächst wurden zwei Versuche durchge-
führt. Die Mischung des Glassatzes A bestand aus:
155 Pfund Kies,
97 Pfund, 19 Loth trockenem Glaubersalz,
28 Pfund, 6 Loth Pottasche,
51 Pfund, 12 Loth Kalk,
3 Pfund, 3 Loth Kohle.

Franz Hoffmann (19), der Hauptherausgeber der Baa-
der-Werke, berichtet: „ Vom Eintragen der Masse bis
zum Gusse vergingen 49 Stunden. Es wurden 33 Pfund
Glasgalle abgeschöpft. Das Glas war von Aquamarin-
farbe sehr flüssig, schnell erstarrend, sehr hart, am
Stahle massig feuerschlagend. Es wurde daraus eine
Spiegelplatte gegossen, welche unbeschnitten 102 W.
Zoll hoch, und 57 Zoll breit, aber am oberen Theile
durch Eisenoxydflecken, die durch das unvorsichtige
Eintauchen eines eisernen Löffels in die geschmolzene
Glasmasse kurz, vor dem Gusse entstanden waren, ver-
unreinigt war, daher nur ein reines Glas daraus ge-
schnitten werden konnte, welches im reichen Schnitte 75
Zoll Höhe und 40 Zoll Breite hatte. Der fragliche Spie-
gel war 73 Zoll hoch und 37 Zoll breit. Nach Scholz be-
findet sich dieser Spiegel in dem Fabrik-Producten-Ca-
binette im k.k. polytechnischen Institute zu Wien. Er soll
nach diesem Berichterstatter die Objecte blass reflec-
tiren und dadurch die Gesichter entstellen" (20).
Die Mischung des Glassatzes B bestand aus:
165 Pfund Kies,
114 1/2 Pfund Glaubersalz,
21 Pfund Pottasche,
44 Pfund Kalk,
3 1/2 Pfund Kohle.

F. Hoffmann: „Die Schmelzzeit währte eben so lange,
wie beim Glassatze A. Es wurden 40 1/2 Pfund Glasgal-
le abgeschöpft. Die daraus gegossene Glasplatte war
105 Zoll lang und 57 Zoll breit, aber so voll Bläschen
und Fäden, dass nur kleine Stücke daraus geschnitten
werden konnten, die auch nicht brauchbar waren, son-
dern nur als Proben dienen sollten; das grössere unrei-
ne, auf der Tafel liegen gebliebene Stück zersprang kurz
darauf von selbst in fünf Stücke. Dieses Glas war dunk-
ler aquamarin gefärbt als das vom Glassatze A." (21)

Nach weiter ausgemittelten Mischungen kam es zu fol-
gendem Ergebnis: In den Protokollen der Kommission
sowie in den einzelnen fachwissenschaftlichen Gutach-
ten werden F. v. Baader die Verdienste zuerkannt 1) der
Priorität und Originalität und 2) der Brauchbarkeit sei-
ner Methode der nassen Mengung für die industriemäßi-
ge Glaubersalzglasherstellung.

Durch „das Verdienst einer höchst wichtigen Vervoll-
kommnung der Glaszerzeugung" habe „der Oberstberg-
rath Baader sich einen desto gerechteren Anspruch auf
die Dankbarkeit der österreichischen Staatsverwaltung
erworben .... als seine Erfindung für ein Land, in wel-
chem die Glaserzeugung einen bedeutenden Zweig der
Nationalindustrie und der Glashandel einen wichtigen
Zweig des Aktivhandels ausmacht, und in welchem der
Waldstand besondere Schonung, die verminderte Ver-
zehrung der Pottasche aber, als eines auch zu anderen
Industrialgewerben unentbehrlichen Artikels eine ganz
eigene Rücksicht verdient, doppelt wichtig, doppelt
nützlich und willkommen ist." Kaiser Franz I. bewilligte
ihm am 6. November 1811 12.000 f. in W. W., wovon
die Hälfte erst 1813 angewiesen worden ist (insgesamt
weniger als ihm von der Hofbankodeputation und den
Gutachtern empfohlen und auch als von Baader erwartet
worden war wegen der hohen Eigenkosten) (22).



Die Gutachten orientierten ganz im Sinne der kurz um-
rissenen baaderischen „Anleitung ..." auf eine Bestäti-
gung der Vorteile dieser Methode gegenüber den tradi-
tionellen. Verbunden mit einer Nutzen-Übersicht für den
Konsumenten und einer hochgerechneten Kosten-Ge-
winn-Kalkulation für den Produzenten beendet Baader
dieselbe, nicht ohne die Hoffnung auszusprechen, daß
der Glashüttenkunst „eine neue Bahn zu ihrer Vervoll-
kommnung geöffnet worden", daß befähigte Glashütten-
nleister „hierin weiter gehen und das Gefundene an-
sehnlich verbessern und bereichern werden" (23). Seine
ingenieurwissenschaftlichen Anregungen machen diese
Schrift inhaltlich und methodisch vor allem - wie die
Gutachter zu deren Drucklegung einschätzten - „für den
gebildeten Techniker sehr nützlich" (24).

ANMERKUNGEN

(1) Zur Biographie vgl. Franz von Baader: Sämtliche
Werke. Hrsg. von Franz Hoffmann u.a. in 16 Bden.
Leipzig 1851-1860. Neudruck Aalen 1963. Hier
Bd. XV, S. 35 f. - Umfangreicher insgesamt die
Schriften von Eugene Susini: Lettres inedites de
Franz von Baader. Bd. 1, Paris 1942; Bd. 2 und 3,
Wien 1952. - Inge Franz: Franz von Baader und
die Bergakademie Freiberg. Freiberg 1991
(masch.). Dieselbe: Franz von Baader - Bergmann
und Philosoph. Zu seinem 150. Todestag. In: Neue
Bergbautechnik. 21. Jg., H. 7, Juli 1991, S. 278.

(2) F. v. Baader: Sämtliche Werke. A.a.O., Bd. III, S.
1 -180. - Baader pflegt damit - einmalig in seinem
ganzen Werk - die Sitte des Widmungsbriefes, wie
er seine klassische Form z. Zt. G. Agricolas erfuhr.
Haimhausen empfahl Baader übrigens die Berga-
kademie Freiberg.

(3) F. v. Baader: Sämtliche Werke. A.a.O., Bd. VI, S.
145-152. Erstmals in: Bergmännisches Journal.
Hrsg. von A.W. Köhler. Freiberg und Annaberg
1791, IV. Jg., II. Bd., S. 46-54.

(4) F. v. Baader: Sämtliche Werke. A.a.O., Bd. VI, S.
153-166. Erstmals in: Bergmännisches Journal.
Hrsg. von Köhler und Hoffmann. Freiberg und
Annaberg 1792, V. Jg., I. Bd., S. 193-212.

(5) Geschichte der Technikwissenschaften. Hrsg. von
Gisela Buchheim und Rolf Sonneinann. Basel-Bo-
ston-Berlin 1990, S. 160; vgl. ferner S. 157. -
Ebenfalls 1792 schrieb Baader „Ideen über Festig-
keit und Flüssigkeit zur Prüfung der physikali-
schen Grundsätze des Herrn Lavosier". F. v. Baa-
der: Sämtliche Werke. A.a.O., Bd. III, S. 181-202.
Erstmals in: Gren's Journal der Physik. 1792, Bd.
V, H. 2, S. 222-247. - Baader war zunächst Anhän-
ger der Phlogistontheorie, wie sie bis 1795 in Frei-
berg auf dem Gebiet der Hüttenkunde von C. E.
Geliert gelehrt wurde, wandte sich dann aber ein-
deutig der Chemie A.L. Lavosiers zu.

(6) Als gefragter Bergfachmann erhielt er in England
ein Angebot nach Brasilien, nach seiner Ablehnung

wurde ihm späterhin die Leitung eines Silber- und
Bleiwerkes in Devonshire angetragen, die er eben-
falls nicht übernahm, als Grund wird seine heimat-
liche Verbundenheit mit Bayern vermutet. Sein
Englandaufenthalt erwies sich produktiv u.a. durch
dort begonnene, in Bayern erfolgreich fortgesetzte
Versuche zur Vitriol- und Schwefelgewinnung.

(7) Ebd., S. 25 ff. Wien, im Verlage bei Anton Strauss.
Aufgenommen in F. v. Baader's Sämtliche Werke.
A.a.O., Bd. VI, S. 227-272.

(8) Bemerkenswert ist seine ständige Weiterbildung
bei Susini belegt, wonach er z.B. am 5. Junius be-
stellen läßt: „Hermbstädts Chemie, neueste Ausga-
be ... Hildebrand, Enzyklopädie der Chemie, das 3.
und4. Heft, sodann das 11. nächst Continuation"\
Vgl. Eugene Susini: Lettres inedites de Franz von
Baader. Quatrieme partie. Paris 1967, S. 370. -
Weitere Beispiele finden sich laufend in dem Bd.
XV seiner Werke (Briefwechsel), neben dem eige-
nen Forschungsinteresse sicher auch seiner Lehr-
tätigkeit (ab 1808/09 Bergeleven) geschuldet.

(9) Vgl. E. Susini: Lettres inedites ... 2. Bd. A.a.O., S.
156 ff. Die folgenden Zitate sind ebd. entnommen.

(10) Vgl. ebd., S. 176-181. Der letztlich für Baader ent-
schiedene Prioritätenstreit zog sich bis 1812/13, wie
E. Susini dokumentarisch belegt.- Besondere Hoch-
schätzung genoß Baader desgleichen durch den
Grafen v. Stadion. Vgl. E. Susini: Ebd., S. 276 f.

(11) Aus heutiger Sicht bekommt der ökologische
Aspekt noch mehr Gewicht, wenn bedacht wird,
daß der Schaden durch die Glashütten in den For-
sten flächendeckend gewesen sein muß, da sie
nach entsprechendem Kahlschlag ihren Standort
wechselten. Aus diesem Grunde wurden z.B. in
Hessen bereits Ende des 16. Jhds. Versuche mit
Kohleheizung durchgeführt, welche aber über
Jahrzehnte hin nur schleppend in der Praxis reali-
siert wurde (bekanntlich aber das gegenwärtige
Jhd. vor neue Aufgaben stellte).- Zur diesbezügli-
chen Einheit von Ökonomie und Ökologie in der
Holzwirtschaft vgl. F. v. Baader: Der Holzbau im
Grossen ist ein Staatsgewerbe und das Forstregal
ein natürliches unveräusserliches Regal. Erstmals
in: Reichsanzeiger 1802, September, S. 3265-74.
Auch in: Derselbe: Sämtliche Werke. A.a.O., Bd.
VI, S. 201-211.

(12) Vgl. ebd., S. 229-234 (orig. gesperrt).

(13) Wofür berechtigterweise das Glaubersalz (nach
Rudolf Glauber, 1604-1668/70?) bzw. Natriumsul-
fat wegen seiner medizinischen Wirkung als Wun-
dersalz (lat. sal mirabile) bezeichnet wurde.

(14) Nach E. Susini: Lettres inedites... A.a.O., 2. Bd.,
S. 341 ff.

(15) Vgl. F. v. Baader: Sämtliche Werke. A.a.O., Bd.
VI, S. 235-243.
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(16) Vgl. ebd., S. 246 f.- Das tangiert übrigens eine
Schwierigkeit, die gegenwärtig am Beispiel der
Herstellung von Mehrkomponentengläsern zu be-
obachten ist und zugleich die technologisch zu be-
wältigende Spanne zwischen Laborversuch und
Umsetzung in die industriemäßige bzw. die Groß-
produktion verdeutlicht. Mehrkomponentengläser
sind bereits herzustellen auf naßchemischem Wege
„mittels metallhaltiger organischer Lösungen, sog.
Alkoxiden, über Polykondensation/Hydrolysereak-
tionen und anschließendem Trocknen (Sol-Gel-
Prozeß)". Der aktuelle Forschungsstand erlaubt
noch nicht die Herstellung großer monolithischer
Glasstücke, die Technik wird aber schon angewen-
det zum Auftragen von Entspiegelungsschichten
bei Flachglas. Vgl. Werkstofftechnik. Lexikon.
Hrsg. v. Hubert Grafen. VDI-Gesellschaft Werk-
stofftechnik. Düsseldorf 1991, S. 376.

(17) Vgl. F. v. Baader: Sämtliche Werke. A.a.O., Bd.
VI, S. 246 ff.- Der „4„ 5., oder 6. Theil Pottasche
gegen Glaubersalz " reicht zum „ Niederhalten und
Massigen des flüchtigeren und flüssigeren Glau-
bersalz- oder Sodaglases" ... bis zur völligen Ent-
behrlichmachung. Vgl. ebd., S. 253.

(18) Vgl. ebd., S. 260-265.

(19) Franz Hoffmann: Biographie Baader's. In: F. v.
Baader: Sämtliche Werke. A.a.O., Bd. XV, S. 47 ff.
(ebd. zum folgenden Versuch).

(20) F. Hoffmann verweist auf Benjamin Scholz: Ueber
das Glaswesen und seine Vervollkommnung in den
neuesten Zeiten, vorzüglich in der österreichischen
Monarchie. In: Prechtl'sche Jahrbücher des k.k.
polytechnischen Instituts Wien. Bd. II, Wien 1820,
S. 130-235.- Zu Baader's Methode insbes. die S.
201-213: Baader's Vorbereitung auf nassem We-
ge.- Dieser Auszug ist abgedruckt in F. v. Baader:

Sämtliche Werke. A.a.O., Bd. VI, S. 349-360. Vgl.
dazu Franz Hoffmann: Nachweise in Betreff der
Förderung, welche die Glasmacherkunst durch
Franz von Baader erfahren hat. Vorwort des Her-
ausgebers. In: Ebd., S. 341-348 (der o.g. Bericht F.
Hoffmanns basiert auf jenem Auszug).

(21) 1812 überreichte Baader ein Promemoria an das
Hofkammerpräsidium, zu welchem folgender
Glassatz ohne Kohlezusatz gehört:
100 Theile Kies,
55 Theile calcinirtes Glaubersalz,
45 Theile bloss gepulverten Flussspath,
45 Theile bloss gepulverten Schwerspath,
ohne weitere Zubereitung gemengt und geschmol-
zen. Nach Baaders Versuchen liefert dieser Glas-
satz „ein sehr schönes und dauerhaftes Glas".
Nach: B. Scholz: Ueber das Glaswesen ... (Aus-
zug). In: F.v. Baader: Sämtliche Werke. A.a.O., Bd.
VI, S. 359.
Zitat aus ebd. (nach S. 230 im Prechtl'schen Jahr-
buch): „Nachdem die Versuche in Neuhaus be-
kannt geworden waren, ... bereitet sich die Anwen-
dung ... schnell aus. Ein kleiner Berg von abgefal-
lenem Glaubersalze in der Salmiakfabrik zu Nuss-
dorf, welches früher auch um die niedrigsten Prei-
se nicht an (den) Mann zu bringen war, wurde in
wenigen Monaten ganz aufgekauft, und ungeachtet
des beträchtlich gestiegenen Peises gibt es doch
stets Pränumeranten auf die erst künftig zu erzeu-
genden Quantitäten."

(22) Vgl. E. Susini: Lettres inedites ... A.a.O., 2. Bd., S.
344-403.

(23) Vgl. F. v. Baader: Sämtliche Werke. A.a.O., Bd.
VI, S. 259 ff.

(24) Vgl. E. Susini: Lettres inediles ... A.a.O., 2. Bd., S.
440.



DAS SIEMENS-MARTIN-VERFAHREN IN ÖSTERREICH 1868 - 1982
Rückblick und Überblick

Hans Jörg Köstler, Fohnsdorf

Zur Entstehung des Siemens-Martin-Verfahrens
Dem Siemens-Martin-Ofen liegt das Regenerativprinzip
zugrunde, als dessen Erfinder der Schotte Robert Stir-
ling im Hinblick auf sein 1816 erteiltes Patent zu gel ten
hat (1). Die geniale Erfindung blieb aber vier Jahrzehnte
ohne praktische Bedeutung, denn erst im Dezember
1856 meldete Friedrich Siemens (1826-1904) in Eng-
land ein klar formuliertes Patent auf eine Regenerativ-
feuerung an, das schon 1857 bei einem Wanncnschmelz-
ofen für Wasserglas in Wien-Liesing verwirklicht wurde
(2). Im nächsten Jahre gelang Friedrich Siemens die
Einführung der Regenerativfeuerung in das Eisenhütten-
wesen, als im Franz Mayr'schen Eisenwerk in Kapfen-
berg ein regenerativ beheizter Tiegelstahlofen anlief (2).

Bei der Regenerativfeuerung, die hohe Verbrennungs-
bzw. Ofenraumtemperaturen ermöglicht, erwärmt
heißes Abgas zwei mit feuerfesten Steinen besetzte
Kammern (Gitterkammern), bevor es (unter allfälliger
weiterer Ausnützung seiner restlichen fühlbaren Wär-
me) ins Freie gelangt. Hat der keramische Besatz der
Kammern eine gewisse Temperatur erreicht bzw. genü-
gend Wärme gespeichert, wird das heiße Abgas auf an-
dere kalte Kammern umgelenkt, während kaltes Heiz-
gas oder kalte Verbrennungslufl durch die zuvor er-
wärmten Kammern strömen und sich dort erwärmen,
wobei sich das Gitter abkühlt. Wenn es sich genügend
abgekühlt hat, wird wieder umgeschaltet, d.h. heißes
Abgas erwärmt („regeneriert") die Kammern neuer-
lich, während sieh die nunmehr heißen Kammern infol-
ge Durchströmens kalten Heizgases oder kalter Luft ab-
kühlen. Siemens-Martin-Öfen arbeiten also mit je zwei
Kammern für die Luft- und die Gaserwärmung; bei
Kaltgas-Öfen und bei Öfen mit Ölfeuerung wird nur die
Verbrennungsluft vorgewärmt. Versuche, das Rcgene-
rativprinzip auch bei der Stahlerzeugung - sei es im
Herdofen aus Roheisen und Schrott, sei es im Tiegel
aus Roheisen und Erz (Uchatius-Verfahren) - zu nutzen,
scheiterten zunächst an ungenügender Haltbarkeit der
feuerfesten Baustoffe. Trotz mehrerer Rückschläge
ließen Emile Martin und sein Sohn Pierre (1824-1904),
die in Sireuil (Frankreich) ein kleines Eisenwerk be-
saßen, nach Plänen von Wilhelm Siemens, einem Bru-
der Friedrichs, einen Regenerativ-Herdofen bauen (1,5 t
Fassungsvermögen, saure Herdzustellung), in dem sie
am 8.April 1864 zum ersten Mal „Flußstahl" aus hoch-
und niedriggekohltem Puddelstahl sowie aus Roheisen
erschmolzen - „es war die Geburtsstunde eines neuen
Stahlerzeugungsverfahrens, des Siemens-Marlin-Ver-
fahrens, das eine wichtige Grundlage für die Entwick-
lung der Technik werden sollte" (3).

In der zweiten Hälfte der sechziger Jahre gab es das Sie-
mens-Martin-Verfahren (SM-Verfahren) in fünf franzö-
sischen Stahlwerken. Vor Jahresmitte 1868 folgten die
bereits genannte Hütte in Kapfenberg und ein Werk in
Birmingham; Munkfors (Schweden) und Trenton (USA)

übernahmen ebenfalls 1868 das SM-Verfahren. 1869
setzte man bei Krupp in Essen und bei Borsig in Berlin
sowie in Wien-Floridsdorf SM-Öfen in Betrieb (4).

Das SM-Verfahren bot erstmals die Möglichkeit, ver-
hältnismäßig große Schrottmengen (vor allem un-
brauchbar gewordene Eisenbahnschienen) zu verarbei-
ten. Es galt daher fast anderthalb Jahrzehnte lang nicht
als selbständiges Stahlerzeugungsverfahren, sondern als
Ergänzung des Puddelprozesses, bei dem kein Schrott
gesetzt werden konnte, und des Bessemerprozesses, der
allerdings kleinste Schrottsätze erlaubte. Erst um
1885/90 erkannte man die Vielseitigkeit hinsichtlich
Einsatzes, woraus schließlich das Roheisen-Erz-, das
Schrott-Roheisen- (bzw. Roheisen-Schrott) und das
Schrott-Kohlungsverfahren resultierten (5).

Das Siemens-Martin-Verfahren in Österreich

Aus Abb. 1 gehen alle 21 Standorte mit SM-Stahlwerken
in Österreich hervor; eine Aufteilung nach Bundeslän-
dern ergibt folgendes Bild: Steiermark 13, Niederöster-
reich 4, Wien 2 sowie Oberösterreich und Kärnten je 1
(6).

Das Anblasen je eines Kokshochofens im Werk Dona-
witz der Österreichisch-Alpinen Montangesellschaft
(ÖAMG) in den Jahren 1891 und 1899 änderte sowohl
die Roheisenversorgung als auch die Stahlerzeugung
dieser aufstrebenden Hütte grundlegend. Es war näm-
lich nicht mehr möglich, das gesamte Roheisen eigener
Produktion in Puddelöfen mit ihrer bekannt niedrigen
Stundenleistung zu verarbeiten, so daß das SM-Verfah-
ren - bisher ein eher untergeordneter Stahlherstellungs-
prozeß - in den Vordergrund rückte und sich rasch zum
wichtigsten Verfahren für Massenstahl entwickelte. So-
mit erfolgte im letzten Jahrzehnt vor der Jahrhundert-
wende der endgültige Durchbruch des SM-Ofens, auch
wenn in dieser Zeitspanne bereits die Hälfte aller jemals
in Österreich arbeitenden SM-Stahlwerke produziert hat
(6).

Das SM-Verfahren dominierte nun über sechs Jahrzehn-
te die österreichische Stahlindustrie mengenmäßig,
nämlich bis in die erste Zeit nach Inbetriebnahme je ei-
nes LD-Stahlwerkes in Linz 1952 und in Donawitz
1953. Mitte der sechziger Jahre war der Anteil des SM-
Rohstahles an Österreichs Gesamtproduktion von unge-
fähr drei Viertel schon auf ein Viertel gesunken. 1982
endete schließlich in Österreich mit Stillegung des letz-
ten SM-Ofens in Dicmlach die Ära dieses Stahlerzeu-
gungsverfahrens (7), die vor damals 114 Jahren 1868 in
Kapfenberg begonnen hatte. Die seinerzeit gänzlich auf
Tiegelgußstahl ausgerichtete Hütte Kapfenberg war auf
der Suche nach einem kostengünstigeren Verfahren zur
Erzeugung hochwertiger, teils legierter Werkzeugstähle
gewesen und glaubte, im (sauer zugestellten) SM-Ofen
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Abb. 1: Standorte der Siemens-Martin-Stahlwerke in Österreich (vgl. Tabelle 2): Diemlach, Donawitz, Eibiswald, Ferlach, Graz,
Judenburg, Kapfenberg, Krems a.d. Donau, Liezen, Linz, Mürzzuschlag, Neuberg a.d. Mürz, Rottenmann, St. Andrä-Wördern,
Ternitz, Traisen, Trofaiach, Wasendorf Wien-Favoriten, Wien-Ftoridsdorf, Zeltweg.

Abb. 2: Siemens-Martin-Stahlwerk der Südbahngesellschaft in Graz, 1877/78; zwei 12-t-Öfen. Aus DÜRRE, Die Anlagen ...
(Anm. 12); Atlas, Tafel XXX (Ausschnitt).
Originalbeschriftung: a ... Allgemeine Geleise, b ... Perrons, c ... Materialgeleise, e ... Generatoren (für die Gaserzeugung), f...
Dampfkessel, g... Vorwärmofen (für Roheisen und Schrott), h ... Schmelzöfen (SM-Ofen), i... Ventile (für die Umschaltung von
Luft und Gas), k ... Gießkran, l... Coquillenkran, m ... Druckpumpe, n ... Accumulator (Druckwasser).
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das geeignete Schmelzaggregat gefunden zu haben,
„ und zwar durch unmittelbare Einflussnahme des Herrn
Martin selbst, welcher hierzu die Zeichnungen für den
Ofen und die Arbeiter stellte. ... Nachdem ungefähr an
1000 Zu (561) solchen (SM-) Stahles erzeugt und damit
die Erfahrung gemacht war, dass einerseits die Qualität
von der des Tiegelstahls ... weit übertroffen werde und
andererseits die Darstellungskosten nicht viel weniger
betragen, wurden die Versuche vorläufig eingestellt"(S).
Die tatsächlich nur als Versuch zu betrachtende
Schmelzkampagne dauerte nicht ganz vier Monate,
nämlich vom 2.März bis 27.Juni 1868 (9). Erst 1905 er-
richtete die Firma Böhler & Co - seit 1894 Eigentüme-
rin der Hütle Kapfenberg - dort ein SM-Stahlwerk.

Im Jahre 1869 erbauten die Herren Barber und Klu-
semann, welche Martin 's Patent für Österreich ankauf-
ten" (8), in VVien-Floridsdorf die Niederösterreichische
Stahlwarenfabrik, die u.a. über zwei Walzhütten, zwei
Gasgenerator-Anlagen sowie eine „Stahlhütte ... mit
zwei Vorhitzöfen (für Schrott und Roheisen) und fünf
Martinöfen" (unbekannter Größe) verfügte (10). Das
Floridsdorfer Werk erzeugte Eisenbahnschienen und
Träger, geriet aber wegen Schrottmangels, Gasexplosio-
nen und schlechter Ofenbaustoffe in Schwierigkeiten,
die sogar eine Betriebsstillegung nach sich zogen. 1871
kaufte die k.k. priv. Neuberg-MariazcIIer Gewerkschaft
die Hütte Floridsdorf und schloß schon im folgenden
Jahr sowohl das Stahlwerk als auch die Walzwerke end-
gültig - zweifellos keine kluge Entscheidung, denn „...
im Hinblick auf die wenige Jahre später einsetzende
Entwicklung des Martinofenbetriebes ist es sehr zu be-
dauern, daß dieses glänzend gelegene und eingerichtete
Werk keine bessere Verwertung gefunden hat. " (11).

Die beiden nächsten in Betrieb gesetzten SM-Stahlwer-
kc -je eines in Graz und in Neuberg a.d. Mürz - produ-
zierten über ein halbes Jahrzehnt lang im Schatten be-
stens arbeitender Bessemerkonverter. Während dieser
Zeit galten die SM-Öfen nur als „Schrottverbraucher"
(Graz) bzw. als Raffinieraggregat für Bessemerstahl
(Neuberg). Im Schienenwalzwerk Graz der k.k. priv.
Südbahngesellschaft hatte im Oktober 1870 ein SM-
Ofen (ca. 5 t Fassungsvermögen) die Erzeugung aufge-
nommen, doch entsprachen anfangs weder die Stahlqua-
lität noch die Wirtschaftlichkeit den Erwartungen. Dies
änderte sich geradezu schlagartig, als 1877 zwei 12-t-
SM-Öfen (wie ihre Vorgänger mit saurer Zustellung) in
Produktion gingen. Die Südbahngesellschaft zeigte ihr
neues Stahlwerk samt Ofendetails in Form ausführlicher
Pläne bei der Pariser Weltausstellung 1878, und sogar
nach anderthalb Jahrzehnten fanden diese instruktiven
Zeichnungen Aufnahme in das weitverbreitete Buch von
Ernst Friedrich Dürre (12) über Eisenhütten (Abb.2).
Die Kapazität des Grazer SM-Stahlwerkes (ein 5-t-
Ofen, ein 5,5-t-Ofen mit unbekannter Erbauungszeit und
zwei 12-t-Öfen) hatte die Stillegung des Bessemerstahl-
werkes und kurz zuvor auch des bereits unbedeutenden
Puddelstahlwerkes erlaubt, so daß die Hütte Graz seither
Eisenbahnschienen ausschließlich aus SM-Stahl her-
stellte (13).

Wie oben erwähnt, ging die Neubcrg-Mariazeller Ge-
werkschaft wegen des Floridsdorfer Mißerfolges in
Neuberg andere Wege, denn zunächst beschränkte man
sieh auf einen (sauren) 3,5-t-Ofen (Abb.3), und erst
1877 folgte ein 5,5-t-SM-Ofen (14); beide Öfen dienten
als Raffinicraggregate beim Duplex-Prozeß Bessemer-
konverter/SM-Ofcn (15).

Abb. 3: 3,5-tSiemens-Martin-Ofen mit sog. Galeriebrennern
im Stahlwerk der Neuberg-Mariazeller Gewerkschaft in
Neuberg a.d. März, 1870.
Ausschnitt aus dem mit 1870 datierten Plan „Martin-Ofen in
Neuberg" im Archiv des Bergbaumuseums Hüttenberg in
Knappenberg (Kärnten).

Die Stahlerzeugung in der Mürzzuschlager Hütte
(Schlüsselhammer) von Heinrich Bleckmann (Firma
Joh.E. Bleckmann) basierte zunächst auf dem Frisch-
herd- und ab 1864 auf dem Tiegelstahlverfahren, wo-
durch dem Tiegelstahlwerk in Kapfenberg und später
auch jenem in Eibiswald eine merkbare Konkurrenz er-
wuchs. Zu Beginn der siebziger Jahre stellte sich zumin-
dest nach Ansicht des Mürzzuschlager Unternehmens
heraus, daß einige Eigenschaften des ausgezeichneten,
aber teuren Tiegelgußstahles vor allem bei nicht hoch-
beanspruchten Werkzeugen nicht oder nur teilweise aus-
genützt werden. H.Bleckmann wollte oder mußte seinen
Kunden dabei entgegenkommen und ließ 1874 einen
kleinen (3-4 t ?) SM-Ofen mit saurem Herd erbauen, in
dem preisgünstiger und offenbar qualitativ ausreichen-
der Werkzeugstahl erschmolzen wurde (16). 1881 folg-
ten zwei weitere sauer zugestellte SM-Öfen und 1888
ein basischer Ofen, über deren Fassungsvermögen
nichts mehr bekannt ist; 1897 wurde der fünfte SM-
Ofen gebaut. Obwohl die Herstellung hochlegierter
Stähle immer mehr an Bedeutung gewann, wollte die
Firma Joh.E. Blcckmann auch bei niedriglegierlen
Stählen wettbewerbsfähig bleiben und setzte deshalb
1912/14 schrittweise drei 15-t-SM-Öfen in Betrieb, de-
nen eine zentrale Gasgeneratorenanlage vorgeschaltet
war (17). (Die alten SM-Öfen waren zuvor abgetragen
worden.)
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Verhältnismäßig spät, nämlich 1878, entschloß sich die
k.k. priv. AG der Innerberger Hauptgewerkschaft, in ih-
rer Hütte Donawitz, die nach wie vor ohne eigene Roh-
eisenbasis auskommen mußte, das SM-Verfahren einzu-
führen (18); die damalige Gewichtung Puddelstahl/SM-
Stahl drückt sich auch in dem als „Martinhütte" be-
zeichneten bescheidenen Zubau zur großen Carolihütte
aus. 1880 ging der zweite, gleichfalls sauer zugestellte
SM-Ofen in Betrieb; die beiden 6-t-Öfen erschmolzen
aus Schrott und festem Roheisen das Vormaterial für
Blech und Stabstahl (18). Als sich um 1887 die Ent-
wicklung des Standortes Donawitz zu einer der wichtig-
sten Produktionsstätten im ÖAMG-Konzern, dem die
„Innerberger" 1881 beigetreten war, abzeichnete, ge-
wann das SM-Verfahren rasch an Bedeutung. Vorerst
wurde der ältere Ofen basisch zugestellt - nach heuti-
gem Wissensstand der erste basische Ofen in Österreich
- , und „... die Steigerung des Absatzes von Martin-
flußeisen führte zu dem Entschlüsse, in Donawitz einen
dritten (basischen 9-t-) Martinofen aufzustellen" (19),
der 1888 in Produktion ging. „ Um dem gesteigerten Be-
darfe (an SM-Stahlj zu genügen " - so der ÖAMG-Ge-
schäftsbericht für 1889 - „... wird in Donawitz der Mar-
tin-Ofenbetrieb durch Bau einer neuen Martinhütte
(Stahlwerk II) vergrößert" (20). Aus dieser Zeit stammt
die in Abb.4 wiedergegebene Fotografie eines SM-

Abb. 4: 22-t-Siemens-Martin-Ofen im Stahlwerk 11 der
ÖAMG in Donawitz, um 1890/95. (Hinten: SM-Ofen; vorne:
Gießgrube mit Pfanne und Kokillen.)
Aus WOLFF, Die Montan-Industrie... (Anm. 21), S. 200.

Ofens und dessen Gießgrube. Im Zuge der sog. Witt-
genstein'schcn Konzentration wurde 1897 die Errich-
tung des SM-Stahlwerkes III begonnen, das in seiner er-
sten Ausbauphase vier Öfen umfaßte. Ohne auf weitere
Einzelheiten einzugehen, sei festgehalten, daß die Hütte
Donawitz im Jahre 1900 über drei SM-Stahlwerke mit
insgesamt 13 basischen Öfen verfügte (Abb. 5) (21).

Die Bauweise der Donawitzer SM-Öfen, vor allem der
Brennerköpfe, war um die Jahrhundertwende nicht ein-
heitlich, wie gleichfalls Abb.5 belegt; Teilbild b) zeigt
bemerkenswerterweise schon Konstruktionsmerkmale,
die an einen - ein Jahrzehnt später in Torgau a.d. Elbe
(Sachsen) entwickelten - Maerz-Ofen erinnern (22). Ei-
ne lebhafte, bis 1908 andauernde Ausbauphase des Do-
nawitzer SM-Stahlwerkes begann 1903; sie betraf nicht

Abb. 5: Bauarten von Siemens-Martin-Öfen in den Stahl-
werken der ÖAMG in Donawitz, 1900.
a) Stahlwerk I (1891 aufgelassen, Öfen betriebsbereit) und

II: je drei 8-t-Öfen;
b) Stahlwerk II (1904 aufgelassen): drei 22-t-Öfen;
c) Stahlwerk III (1899 Produktionsbeginn): drei 25-t-Öfen

und ein 30-t-Ofen.
Aus HEMMER, Exkursionsbericht... (Anm. 21)

nur die Vermehrung der Öfen, sondern auch den Bau ei-
ner Zentralgasanlage mit Kerpely-Generatoren und ei-
nes kippbaren 150-t-Flachhcrdmischers. 1908/9 galt das
SM-Stahlwerk in Donawitz (früher Stahlwerk III) mit
zwölf 30-t-Öfen als die größte einheitliche Anlage auf
dem europäischen Kontinent (23) und bildete daher ein
wirksames Gegengewicht zu konkurrierenden Thomas-
Stahlwerken im Ruhrgebiet, im Raum Lothringen-Lu-
xemburg und in Böhmen. Abb.6 zeigt einen dieser
30-t-Öfen mit Gas- und Luftzügen, wie sie sich bei ge-
neratorgasbeheizten Öfen bereits allgemein durchgesetzt
hatten, beispielsweise im Stahlwerk in Neuberg a.d.
Mürz (Abb.7). In den Jahren 1911 und 1912 liefen in
Donawitz der 13. und der 14. SM-Ofen an, während der
15. SM-Ofen erst kurz nach dem Ersten Weltkrieg fer-
tiggestellt werden konnte. Alle Öfen arbeiteten nach
dem Roheisen-Erz-Verfahren (ca. 20 % Rösterz, ca. 16
% Schrott, Rest flüssiges Roheisen) (24).
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Abb. 6: 30-l-Siemens-Marlin-Ofen im Stahlwerk III der
ÖAMG in Donawitz, 1904.
Ausschnitt aus dem mit 2. August 1904 datierten Plan Nr.
1553 im Planarchiv der Hütte Donawitz.

Abb. 7:11-t-Siemens-Marän-Ofen im Stahlwerk der ÖAMG in
Neuberg a.d. Miirz, um 1910.
1... Regenerativ-Gitterkammer für Luft, 2... Regenerativ-Git-
terkammerfür Generatorgas.
Ausschnitt aus dem Blatt 13 im sog. Alpine-Buch/Neuberg im
Archiv des Bergbaumuseums llüttenberg in Knappenberg
(Kärnten).

Das erste Werk, das zur Entkohlung des Roheisens Ei-
senerz in einen SM-Ofen eingesetzt hat, dürfte Neuberg
gewesen sein, denn dort waren 1873 derartige Versuche,
über deren Ergebnis nichts bekannt ist, durchgeführt
worden (25). Josef v. Ehrenwerth (Professor für Hütten-
kunde an der Bergakademie in Leoben 1897 - 1913) ließ
1879/80 im Donawitzer SM-Ofen Schmelzversuche mit
Roheisen-Eisenerz-Ziegeln vornehmen, die wegen star-
ken Herdverschleißes bald abgebrochen werden mußten
(26), aber im Grazer SM-Stahlwerk ihre Fortsetzung
fanden. 1882/83 beobachtete ein schwedischer Hüt-
teningenieur, daß „... auf den französischen, auf einigen
deutschen Hütten und teilweise auch auf der Hütte in
Graz regelmäßig mit Erzsätzen gearbeitet (wird)" (27).
In Graz wurde rotglühendes Eisenerz in das Bad char-
giert, wobei der Erzsatz um 25 % und der Roheisensatz
um 40 % betragen haben sollen (Rest: Schrott). Somit
darf das SM-Stahlwerk der „Südbahn " in Graz die Pri-
orität für das großtechnisch durchgeführte Roheisen-
Erz-Verfahren in Österreich beanspruchen. Im Donawit-
zer SM-Stahlwerk II vervollkommnete man diese Vari-
ante des SM-Prozesses bald nach Anblasen des ersten
Kokshochofens (1891) und setzte generell flüssiges

Roheisen, Eisenerz und kleinere Schrottmengen ein. Ru-
dolf Genzmer, Oberingenieur in der bekannten Baildon-
hütte (Oberschlesien), berichtet darüber 1904 (28):
„Der große Fortschritt, welchen das Martinverfahren
nun neuerdings zu verzeichnen hatte, besteht in dem Ar-
beiten mit flüssigem Roheisen unter Zusatz von Erzen,
dem sog. Ruheisen-Erz-Prozeß. Das erste Werk, welches
meines Wissens mit flüssigem Roheisen arbeitete, war
Dunawilz im Jahre 1893. ... Inzwischen ist dort ein
großes Martinwerk erbaut worden, welches jetzt
(1903/4) aber nicht ganz mit flüssigem Roheisen allein,
sondern durchschnittlich nur mit 80 % arbeitet. ... Das
Donawitzer Flußeisen ist, entsprechend den vorzügli-
chen Erz- und Roheisenverhältnissen, von ausgezeich-
neter Qualität".

Außer den bereits erwähnten SM-Stahlwerken kamen
vor der Jahrhundertwende weitere SM-Öfen in Traisen
(1880), Eibiswald (1880), Zeltweg (1888), Diemlach
(1890), Ternitz (1890) und Trofaiach (1897) in Betrieb.

Die Hütte Zeltweg - seit 1874 ein integriertes Eisen-
werk - erhielt unter der ÖAMG 1888 einen 3-t-SM-
Ofen, der vorgefrischten, flüssig eingesetzten Bessemer-
stahl raffinierte (Duplexverfahren wie in Neuberg) (29).
Als in den neunziger Jahren der Stahlguß eine gewisse
Bedeutung zu erzielen schien, erbaute man 1895 statt
des sauren 3-t- einen basischen 2-t-SM-Ofen, der „ ...
seinem Zwecke vorzüglich (entsprach) und (es) ermög-
lichte, namentlich die Erzeugung von Eisenbahn-Schei-
benrädern ..." zu betreiben (30). Bei der Wittgenstein'-
schen Konzentration - siehe Donawitz - verlor die Hütte
Zeltweg das Bessemerstahlwerk (1899), beide Hochöfen
und die Stahlgießerei (1901) sowie das Profil- und
Schienenwalzwerk (1902), hatte aber 1898/99 ein SM-
Stahlwerk mit zwei generatorgasbeheizten 30-t-Öfen er-
halten. Im Gegensatz zu den Donawitzer SM-Öfen
konnten jene in Zeltweg nicht mit flüssigem Roheisen
arbeiten, und wegen dieses offenbar unterschätzten Ko-
stennachteiles sah sich die ÖAMG schon 1905 gezwun-
gen, das erst sechs Jahre alte Zeltweger SM-Stahlwerk
aufzulassen (31).

Im Jahre 1889 begann die Firma Friedrich Bruno And-
rieu's Söhne mit dem Bau eines 8-t-SM-Ofens in Diem-
lach. um die Belieferung ihres Drahtwerkes in Brück
a.d. Mur zu sichern; der Herd dieses Ofens bestand aus
Schamottesteinen mit aufgesintertem Magnesit aus
Veitsch (32). 1893/94 vergrößerte man den Ofen auf
12 t Fassungsvermögen und errichtete einen zweiten
SM-Ofen gleicher Bauart. Feiten & Guilleaume - seit
1900 Eigentümerin der Werke in Brück und in Diemlach
- vergrößerte beide Öfen 1904 auf 15 t und 1907 auf
20 t Einsatzgewicht. 1921 nahm ein dritter 20-t-Ofen
die Produktion auf, 1926 wurde der älteste Ofen jedoch
stillgelegt, so daß das Diemlacher Stahlwerk bis zu sei-
ner Schließung 1982 mit nur zwei SM-Öfen schmolz.

Nach den unbefriedigenden Versuchen von 1868 legten
auch die folgenden Eigentümer der Hütte Kapfenberg -
Innerberger Hauptgewerkschaft (1872), ÖAMG (1881)
und Böhler (1894) - ihr Hauptaugenmerk im Stahlerzeu-
gungsbereich auf Verbesserung und Ausweitung des
Tiegelverfahrens. Erst kurz vor der Jahrhundertwende
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AM. 8: 12-t-Siemens-Martin-Ofen im Stahlwerk der Steir. Gußstahlwerke AG in Judenburg, um 1930 (Chargierseite).
Undatierte Fotografie im Besitz von H.J. Köstler.

plante Böhler, den SM-Prozeß einzuführen; der vorgese-
hene 6-t-Ofen lief aber erst 1905 an (33) und sollte vor
allem im Duplex-Verfahren SM-Ofen/Tiegelufen arbei-
ten. Von dieser Methode ging man 1908 ab und verwen-
dete den Ofen ausschließlieh für die Fertigstahlerzeu-
gung. Wie aus einem Plan von 1917 hervorgeht, verfüg-
te das Kapfenberger SM-Stahlwerk damals über drei
Öfen konventioneller Bauart (mit langen Luft- und Gas-
zügen) und einen Maerz-Ofen (34). Soweit bekannt,
handelte es sich dabei um den ersten Ofen dieser 1911
betriebsreifen Konstruktion in einem österreichischen
Stahlwerk. Während des Ersten Weltkrieges wurde mit
dem Bau eines zweiten SM-Stahlwerkes, das sechs 30-t-
Öfen enthalten sollte, begonnen; man mußte sich aber
auf zwei Öfen beschränken, die 1922 anliefen. Zu Be-
ginn der dreißiger Jahre wurden Gewölbe und Brenner-
köpfe einiger Öfen mit neu entwickelten Chrom-Magne-
sit-Steinen zugestellt, wodurch sich die Ofenreisen deut-
lich verlängerten (35).

Eine bemerkenswerte Industriegründung war die 1906
geschaffene Steirische Gußstahlwerke Danner & Co KG
(36) in Judenburg, die Mitte 1907 einen Heroult-Elek-
tro-Lichtbogenofen (37) und einen sauren 4-t-SM-Ofen
(38) sowie 1909 einen weiteren, gleich großen SM-Ofen
(39) in Betrieb setzte. Beide generatorgasbeheizten SM-
Öfen erzeugten entweder unlegierte und niedriglegierte
Stähle oder dienten als Vorschmelzaggregate für den
Heroult-Ofen bzw. einen später erbauten größeren Elek-

troofen im Rahmen des Duplex-Verfahrens. Die SM-
Öfen wurden bis 1924 schrittweise auf 8 t bzw. 12 t
(Abb.8) vergrößert, wovon der kleinere bis 1939
schmolz und sodann zwei neuen Elektrolichtbogenöfen
weichen mußte.

Im Jahre 1911 nahmen zwei kleinere österreichische Ei-
senwerke, nämlich die Kärntnerische Eisen- und Stahl-
werks-AG (KESTAG) in Fcrlach (Kärnten) (40) und
die spätere Schmidtstahlwerke AG in Wien-Favoriten
(41), je einen SM-Ofen in Betrieb. Während sich der
Ferlacher 16-t-Ofen nur bis 1925 zu halten vermochte
und dann von einem FIAT-Eleklrolichtbogenofen ab-
gelöst wurde, dauerte die SM-Ära bei Schmidt einige
Jahre länger. Der sauer zugestellte 10-t-Ofen produzier-
te zunächst bis 1931 und wurde sodann 1937 auf einen
ölbeheizten 15-t-Macrz-Ofen umgebaut (42); dieses Ag-
gregat war der erste SM-Ofen mit Ölfeuerung in Öster-
reich (Abb.9). Infolge Ölmangels kam die SM-Stahler-
zeugung in den Wiener Schmidtstahlwerken schon Mitte
1938 zum Erliegen und wurde unter dem Einfluß der
ÖAMG nicht mehr aufgenommen. Der Ofen fiel bald
nach Kriegsende 1945 der Zerstörung zum Opfer (43).

Das Wiener Unternehmen CT. Petzold & Co hatte 1904
das Eisenwerk in Krieglach gekauft und gab es im Juli
1918 an die Rothau-Neudeck AG weiter. Der neue Ei-
gentümer begann sogleich mit dem Bau eines SM-
Ofens, der bei Ende des Ersten Weltkrieges noch nicht
fertig war. Die Anlage blieb nun einige Zeit ein Torso



- 14-

Abb. 9:15-t-Siemens-Martin-Ofen in den Schmidtstahlwer-
ken in Wien-Favoriten, 1938; erster SM-Ofen mit Ölfeue-
rung in Österreich.
Aus HÖNIÜ-HÖN1GSBERG, Die bisherige Entwicklung ...
(Anm. 42), S. 15S5 (Maße in mm).

und wurde zu Beginn der zwanziger Jahre abgetragen,
nachdem die Eisenwerke AG Krieglach 1921 die Hütte
Krieglach übernommen hatte (44).

Zunehmender Stahlbedarf des Deutschen Reiches beein-
flußte nach dem Anschluß Österreichs im März 1938
auch die österreichischen - nunmehr ostmärkischen -
Stahlwerke bzw. die gesamte Stahlindustrie Österreichs.
So wurden mehrere neue SM-Öfen und SM-Stahlwerke
gebaut, u.a. auf drei Standorten, die in neuerer Zeit kei-
ne Stahlproduktion aufzuweisen hatten: Liezen, Krems
a.d. Donau und Linz a.d. Donau.

In Liezen errichtete die Schmidhütte Liezen, Schmid &
Co KG einen generatorgasbeheizten 15-t-Ofen (Be-

triebsbeginn im Dezember 1940) als Ersatz für die auf-
gelassene Stahlerzeugung im benachbarten Rotten-
mann, und in Krems nahm die Schmidhütte Krems,
Schmid & Co KG Ende 1942 einen gleichfalls genera-
torgasbeheizten 70-t-SM-Ofen als erste Produktionsstu-
fe eines neuen Blechwalzwerkes, das die Hütte in Wa-
sendorf (bei Judenburg) ersetzen sollte, in Betrieb (45).
Das kurz vor Kriegsende 1945 stillgelegte Kremser
Stahlwerk wurde von der sowjetischen Besatzungs-
macht sodann demontiert, aber schon 1948 begann man
mit dem Bau eines SM-Ofens, der allerdings nie produ-
ziert hat und 1956 abgetragen werden mußte (46).

Die Hütte Donawitz (Abb. 10) - seit Juni 1939 ein Kon-
zernwerk der Alpine Montan AG „Hermann Göring"
Linz bzw. seit Januar 1941 der Reichswerke AG Alpine
Montanbetriebe „Hermann Göring" - erhielt 1941 einen
30-t- und einen 60-t-SM-Ofen, die sich von den bereits
vorhandenen Öfen kaum unterschieden (47).

Für Österreich neue Maßstäbe im SM-Ofenbau setzte
1941/42 die Eisenwerke Oberdonau GmbH in Linz mit
einem kippbaren 200-t-SM-Ofen (DEMAG-Ofen) für
Mischgas (Koksofengas und Gichtgas). Der im Dezem-
ber 1942 in Betrieb genommene Linzer SM-Ofen wies
somit drei dem heimischen Eisenhüttenwesen bisher
fremde Elemente auf, nämlich das große Fassungsver-
mögen, die Kippbarkeit (48) und die Verwendung von
Koksofengas (49).

Infolge eines Bombentreffers noch vor Kriegsende
konnte die (vorerst letzte) Charge nicht mehr abgesto-
chen werden und erkaltete daraufhin im Ofen. Laut Un-
terlagen im Geschichte-Club VOEST (Linz) endete die

Abb. 10: Hüttenwerk Donawitz der ÖAMG, um 1936/37. Bildmitte: Walzwerke; davon links hinten: Hochofenanlage; rechts: SM-
Stahlwerk (mit Schlotreihe) und Elektrostahlwerk; Vordergrund: Werkswohnhäuser (u.a. sog. Kerpely-Siedlung).
Undatierte Ansichtskarte im Besitz von H.J.Köstler.
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' Hochofenwerk |6 bzw. 12 Ofen]

- Stahlwerk (5 Thomas-Konwerter

und 4 bzw. 8 SM-Öfen) ~~

Abb. 11: Hüttenanlagen der „Reichswerke" und der „Eisenwerke Oberdonau" in Linz (Stahlwerk und Walzwerk der „Reichswer-
ke" nicht gebaut).
Ausschnitt aus dem „Lageplan Industriegebiet der Reichswerke Hermann Göring ...; Stadtbauamt Linz Mai 1938"; spätere Er-
gänzung mit den Eisenwerken Oberdonau. (Für die Wiedergabe geringfügig geändert.) Planarchiv des Geschichte-Clubs VOEST,
Linz

Stahlerzeugung des Linzer SM-Ofens im Oktober 1944,
während Th. Suess für 1945 eine Produktion von 408 t
SM-Rohstahl angibt (50). Nach weitgehendem Umbau
ging der jetzt kaltgasbeheizte Ofen (Koksofengas) im
Juni 1947 wieder in Betrieb, worüber weiter unten be-
richtet wird.

Der Rüstungsbetrieb Eisenwerke Oberdonau war unmit-
telbar neben den Hochöfen der „Reichswerke AG für
Erzbergbau und Eisenhütten Hermannn Göring Linz"
errichtet worden, die ihrerseits schon im Mai 1938 auch
Stahl- und Walzwerke geplant hatten. Die Stahlwerksan-
lagen sollten - vgl. Abb. 11 (51)- fünf Thomas-Konver-
ter und vier bzw. zuletzt acht SM-Öfen umfassen. Die
Bauarbeiten kamen über Fundamentierungen aber nicht
hinaus, so daß die Reichswerke Linz sowie die 1939
und 1941 geschaffenen Nachfolgeunternehmen in Linz
Roheisenerzeuger (samt Kokerei) blieben.

Das wichtige Rüstungswerk von Böhler in Kapfenberg
verzichtete zunächst auf die Vergrößerung der SM-
Stahlkapazität im Stammwerk, weil man 1942 im be-
nachbarten St.Marein im Mürztal ein großzügig geplan-
tes Elektrostahlwerk, ein SM-Stahlwerk mit zwei
70-t-Öfen und ein Blockwalzwerk zu bauen begonnen
hatte (52). Als jedoch schon 1943 kriegsbedingte
Schwierigkeiten und die zeitweilige Bevorzugung von
Hütten im „Altreich" eine auch nur teilweise Fertigstel-
lung der St. Mareiner Anlagen immer wieder verzöger-

ten, schlug Böhler den Umbau der beiden Kapfenberger
30-t-SM-Öfen auf 401 vor. Trotz aller Dringlichkeit, die
Rohstahlproduktion zu erhöhen, konnten vor Kriegs-
ende weder die Öfen in Kapfenberg vergrößert noch die
SM-Öfen in St.Marein fertiggebaut werden.

Kurz vor bzw. bei Ende des Zweiten Weltkrieges (Mai
1945) kam die gesamte Stahlerzeugung infolge direkter
Kriegseinwirkungen oder Zusammenbruches der gesam-
ten Wirtschaft zum Erliegen, setzte aber verhältnis-
mäßig bald wieder ein, wie Tabelle 1 für die SM-Stahl-
werke veranschaulicht.

Bald nach Kriegsende lief in der Linzer VOEST AG die
Elektrostahlerzeugung wieder an, und schon 1946 stellte
sich heraus, daß infolge zunehmenden Stahlbedarfes
auch der 200-t-SM-Ofen (DEMAG-Ofen) in Betrieb ge-
nommen werden muß. Da aber kein Gichtgas zur Verfü-
gung stand, schied die ursprünglich vorgesehene Misch-
gasbeheizung aus, weshalb man den Ofen mit Kaltgas-
(Koksofengas-) und Ölbrennern ausrüstete, d.h. nur
noch die Verbrennungsluft vorwärmte. Diese Konzepti-
on stellte einen bemerkenswerten Schritt dar, denn „...
dieser Ofen (ist) der größte und gleichzeitig einzige
kaltgasgefeuerte Kippofen der Welt; ... hier (wurden)
unabhängig vom westdeutschen Industriegebiet, das die
bevorzugte Domäne des Kaltgasofens ist, eigene Wege
mit Erfolg gegangen, und zwar Wege, die man in den
Anfängen der Entwicklung an der Ruhr verlassen hat. "
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Standort

Donawitz

Judenburg

Diemlach

Kapfenberg

Liezcn

Ternitz

Linz

St. Andrä-Wördem

Eigentümer bzw. Unternehmen

ÖAMG1'

Steir. Gußstahlwerke AG"

Feiten & Guilleaume

Gebr. Böhler & Co. AG"

Hütte Liezen GmbH"'

Schoeller-Bleckmann
Stahlwerke AG"

VÖESTAG"

Johann Haselgruber

Wiederbeginn der Stahlerzeugung

August 1945

September 1945

Februar 1946

Juli 1946

November 1947

Mai 1946

Juni 1947

April 1955"

a) 1946 verstaatlicht b) 1938 der ÖAMG eingegliedert c) SM-Stahlwerk 1954/55 neu gebaut

Tabelle 1: Wiederbeginn der SM-Stahlerzeugung nach dem Zweiten Weltkrieg.

(53) Abb. 12 zeigt den Brennerkopf samt Koksofengas-
und Öldüsen beim umgebauten 200-t-SM-Ofen, dessen
erste Ofenreise am 27.Juni 1947 begonnen hat. Nach ei-
nigen baulichen Veränderungen bzw. Verbesserungen,
deren Erörterung hier unterbleiben kann (54), wurde der
DEMAG-Ofen für seine sechste Reise (Beginn am
22. April 1950) mit einem Maerz-Brennerkopf (Abb. 13)
ausgerüstet, und 1955 erfolgte die Umstellung auf Öl-
heizung (Abb.14). Im Dezember 1976 endete mit der
Stillegung des DEMAG-Ofens die SM-Stahlerzeugung
im Werk Linz der VOEST-ALPINE AG.

Abb. 12: Brennerkopf des kippbaren 200-t-Siemens-Martin-
Ofens (DEMAG-Ofen) für Koksofengasbeheizung (Kaltgas)
im Stahlwerk der VÖESTAG in Linz, 1947.
Aus TRENKLER/KLEPP, Entwicklung... (Anm. 54), S. 31.

1947 begann im Linzer VÖEST-Werk der Bau eines
zweiten 200-t-SM-Ofens (Abb. 15), der Ende September
1949 in Produktion gegangen ist; „die Firma Maerz-
Ofenbau hatte hier erstmalig einen Kippofen dieses Aus-
maßes nach ihrem System entworfen" (55). Auch dieser
ursprünglich für Mischgasfeuerung (Koksofen- und Ge-
neratorgas bzw. Koksofen-, Generator- und Gichtgas)
ausgelegte Ofen erhielt 1955 eine Ölfeuerung. Er wurde
nach 25 Reisen im Juli 1968 abgestellt und nach einigen
Jahren verschrottet.

Im ÖAMG-Werk Donawitz (56) wurden nach Kriegs-
ende einige SM-Öfen auf das System Maerz umgebaut,
wobei sich die ganzbasische Zustellung immer mehr
durchsetzte (57). Die Maerz-Öfen bewährten sich me-
tallurgisch und wirtschaftlich bestens, z.B. sank der Ver-
brauch an Kohle für Generatorgas um ca. 45 % (58).
Die SM-Stahlwerksanlage umfaßte damals (ca. 1950)
die Kerpely-Gasgeneratorenhalle (samt Kohlenbunker),
die Abhitzekessel (für jeden Ofen), die Ofenhalle (mit
Einsetzmaschinen, 13 SM-Öfen und Abstich- bzw.
Schlackengruben) und zwei Gießhallen (Abb. 16). Zu
Beginn der fünfziger Jahre kamen bei zwei SM-Öfen
die Ölfeuerung und bei einem Ofen die Ölzusatzfeue-
rung zur Anwendung (59). I960 arbeiteten bereits alle
SM-Öfen aber mit Erdgas und Ölzusatz (60). Abb.17
verdeutlicht die unterschiedliche Bauweise eines älteren
generatorgas- und eines damals zeitgemäßen erdgasbe-
heizten SM-Ofens in Donawitz (61). Trotz Umstellung
auf Erdgas verlagerte sich das Schwergewicht der Dona-
witzer Stahlerzeugung in das LD-Stahlwerk, nach des-
sen Modernisierung die Auflassung des SM-Stahlwer-
kes nur noch eine Frage der Zeit war. Am 23.Mai 1976
wurde schließlich der letzte SM-Ofen stillgelegt, aber
im Jahre 1978 für fünf Monate nochmals in Betrieb ge-
nommen; diese Schmelzkampagne endete am 25.Sep-
tember 1978 (62).

Die Donawitzer SM-Öfen haben von 1878 bis 1978 ins-
gesamt 25,5 Millionen t Rohstahl erzeugt. Die größte
Jahresproduktion war - siehe Abb.18 - 1912 kurz vor
Beginn des Ersten Weltkrieges mit rd. 494.500 t Roh-
stahl erzielt worden; weitere Spitzenleistungen gab es
1916 mit rd. 484.5001 sowie 1939 mit rd. 489.900 t und
1940 mit rd. 486.000 t Rohstahl. Nach dem Zweiten
Weltkrieg erreichte Donawitz bald Jahresproduktionen
um 440.000 t Rohstahl. In den frühen sechziger Jahren
sank die Erzeugung auf durchschnittlich 320.000 t bis
1964, worauf die Stillegung mehrerer Öfen einen Rück-
gang auf rd. 115.300 (1975) und sodann auf rd. 36.4001
Rohstahl (1976) verursachte. Die Produktion von rd.
30.300 t Rohstahl im Jahre 1978 kann hier außer Be-
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a) Sasleitung
b) Schnellschlußventil
cj üasschieber
d) Basduse (170mm*)
e) Kühlwasserleitung
f) - " - - » -

g) Einstellschraube für Basdüse
h) Weitung
i) mause
jl Stoffbüchse
W Brennerkopf
l) Kühlwasserleitung
m) Metallschlauch

Abb. 13: Brennerkopf (System Maerz) des kippbaren 200-t-Siemens-Martin-Ofens (DEMAG-Ofen) für Koksofengasbeheizung
(Kaltgas) im Stahlwerk der VÖESTAG in Unz, 1949/50.
Aus TRENKLER/KLEPP, Entwicklung... (Anm. 54), S. 34.

Abb. 14: Kippbarer 200-t-Siemens-Martin-Ofen (ehem. DEMAG-Ofen) für Olbeheizung im Stahlwerk der VÖESTAG Linz,
1959. (Vgl. Abb.13)
Fotografie im Besitz von H.J. Köstler.
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Srennerkopfandi SfitemMaerz

Abb. 15: Kippbarer 200-t-Siemens-
Martin-Ofen (Bauart Maerz) für
Mischgasbeheizung im Stahlwerk
der VÖESTAG in Linz, 1949/50.
Am TRENKLER/KLEPP, Entwick-
lung ... (Anm. 54), S. 35.

A

8200 sitr.\ - . " g <—L-J J*™L &i ,5

Abb. 16: Querschnitt durch das Siemens-Martin-Stahlwerk der ÖAMG in Donawitz, um 1950.
Ausschnitt aus dem undatierten Plan „Donawitz 81" im Planarchiv der Hütte Donawitz. (Die beiden Teilbilder schließen bei A
aneinander an.)
Teilbild a): Teilbild b):
1... Kohlenentladung und -hunkerung 4... Einsetz- und Ofenhalle
2 ... Gasgeneratoren-Halle (Kerpely-Generatoren) 5 ... Gießhalle (mit Roheisenchargierung, Abstich- und Schlackengrube)
3 ... Abhitzekessel (Abgase von den SM-Öfen) 6... Gießhalle (mit Pfannenfeuern)
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Generatorgasbeheizung Erdgasbeheizung

Abb. 17: 30-t-Siemens-Martin-Ofen für Generatorgas (links) und für Erdgasbeheizung (rechts) im Stahlwerk der ÖAMG in
Donawitz, um!960. (Erdgasbeheizter Ofen nach System Maerz.)
Aus KAMMERHOFER, Erfahrungen ... (Anm. 61), S. 176.

tracht bleiben, weil diese Schmelzkampagne lediglich
der Aufarbeitung von Roheisenbären gedient hat.

Das Stahlwerk in Judenburg mußte bis Mitte 1960 mit
dem völlig veralteten 12-t-SM-Ofen arbeiten, weil ande-
re Betriebe noch dringender einer Modernisierung be-
durften. Erst im November 1961 nahm ein neuer
30-t-SM-Ofen (Bauart Maerz mit Ölfeuerung) die Pro-
duktion auf (63), dessen Abstich/Abstich-Zeit sich mit
jener der Elektroofen nicht mehr abstimmen ließ, so daß
man nicht mehr duplizieren konnte (64). 1975 erfolgte
die Umstellung auf Erdgasbeheizung (mit Ölzusatz); die
letzte SM-Charge wurde in Judenburg am 1 .Juli 1980
erschmolzen (65).

Die Hütte Liezen GmbH baute ihren generatorgasbe-
heizten 15-t-Ofen 1953 auf einen 25-t-Maerz-Ofen mit
Ölfeuerung um. Beim neuerlichen Umbau im Jahre
1957 vergrößerte man das Einsatzgewicht auf 30 t und
rüstete den Ofen mit großen Luftkammern aus
(Abb. 19). Obwohl der Liezener Ofen gute Betriebs-
kennwerte aufwies, konnte er mit der Stahlerzeugung in

Linz nicht konkurrieren und wurde daher am 28.April
1967 stillgelegt (66).

In Kapfenberg nahm nach dem Zweiten Weltkrieg nur
das SM-Stahlwerk II mit zwei 30-t-Öfen die Produktion
wieder auf. Nach bemerkenswerten Erfolgen mit einem
ganzbasischen Ofen 1952/53 (67) stellte man beide SM-
Öfen von Generatorgas- auf Erdgas/Ölfeuerung um, wo-
bei das Fassungsvermögen eines Ofens auf 40 t ver-
größert wurde (68). Mit Erzeugung niedrig- und mittel-
legierter Stähle im Donawitzer LD-Konverter und deren
Abguß im Strang gerieten auch die Kapfenbcrger SM-
Öfen unter Kostendruck, der eine Schließung des SM-
Stahlwerks nahelegte. Der letzte Abstich erfolgte am
29. Oktober 1974 (69).

Nach Kriegsende verfügte das Schoeller-Bleckmann-
Stahlwerk in Ternitz über zwei generatorgasbeheizte
SM-Öfen mit 15 t bzw. 30 t Einsatzgewicht. Das größe-
re Aggregat wurde 1956 in einen 50-t-Maerz-Ofen mit
Ölfeuerung umgebaut, während der kleinere Ofen un-
verändert blieb und ab Mai 1958 nicht mehr produzierte
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Siemens-Martin-Stahlwerk
in Donawitz
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Abb. 18: Jahreserzeugungen an Siemens-Martin-Rohstahl in Donawitz von 1878 bis 1978.
Quellen: 1878-1881... Geschäfts- und Betriebsberichte der Innerberger Hauptgewerkschaft;

1882-1917... Geschäfts- und Betriebsberichte der ÖAMG
1918-1976... Mitteilung der ehem. Abteilung Konzernstaüstik der VOEST-ALPINE AG in Wien
1977-1979... Mitteilung des Werkssekretariates der Hütte Donawitz (1979)

Abb. 19: 30-t-Siemens-Martin-Ofen (Bauart Maerz) für Ölfeuerung im Stahlwerk der Hütte Liezen GmbH in Liezen, 1957.
Ausschnitt aus dem mit 14. Juni 1957 datierten Plan Nr. 10 F155 im I'lanarchiv der ehem. Hütte Liezen GmbH.
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Abb. 20: Prozentueller Anteil von SM-, LD- und Eleklro-Rohslahl an der Rohslahl-Gesamlerzeugung in Österreich von 1946 bis 1994.
Quelle: Österreichisches Montan-Handbuch für das jeweilige Jahr (t/Jahr in % umgerechnet).

(70). Im selben Jahre erhielt das Werk Ternitz den Erd-
gasanschluß, den man sofort zum Umbau des Ölofens
auf einen Erdgasofen ausnützte (71).

In der sowjetischen Besatzungszone herrschte noch
während der frühen fünfziger Jahre Mangel an Profil-
stahl. Der somit zu erwartende gute Absatz solcher
Walzprodukte veranlaßte 1951 den Schrotthändler Jo-
hann Hasclgruber, alte Walzwerksanlagen zu kaufen und
in einer ehemaligen Betonwarenfabrik in St.Andrä-
Wördern aufzustellen, um aus großstückigem Schrott
(teils nach Paketieren und Verschweißen) Profilstahl zu
walzen. Trotz minderer Qualität dieser Walzware ver-
zeichnete Haselgruber bald einen so guten Geschäfts-
gang, daß man mit dem Bau eines zweiten (nie verwen-
deten) Walzwerkes und eines Siemens-Martin-Stahlwer-
kes begann. Das durchaus modern konzipierte Stahl-
werk (72) nahm die 1955 Produktion auf und verfügte
schon im nächsten Jahr über vier Öfen, nämlich über je
einen 15-t-(l) und 25-t-Ofen (2) sowie über zwei 40-t-
Öfen (3 und 4). Während Ofen I mit Öl beheizt wurde,
arbeiteten die drei anderen Öfen (Bauart Maerz) mit
Erdgas und Ölkarburierung. Die Erzeugung stieg
sprunghaft auf 90.000 t Rohstahl im Jahre 1957, aber
ein Konjunkturrückgang im nächsten Jahre sowie die
teils unzulänglichen Anlagen und hohe Kredite erzwan-
gen die (vorläufige) Stillegung des gesamten Werkes im
Mai 1958. Diese von der Öffentlichkeit aufmerksam be-
obachteten Vorgänge gipfelten in Konkurs und gerichtli-

cher Verurteilung Haselgrubers wegen fahrlässiger Kre-
ditaufnahme (73). Im Oktober 1959 erwarb die ÖAMG
das Stahl- und Walzwerk in St.Andrä-Wördem und setz-
te im Dezember den SM-Ofen 2 in Betrieb; die Öfen 3
und 4 folgten im Laufe des Jahres 1960 (74). Wegen
Absatzproblemen mußte 1961 der Ofen 2 stillgelegt
werden, und ab Mitte 1963 produzierten die beiden an-
deren Aggregate nur noch abwechselnd. Die in St.And-
rä-Wördern erschmolzenen Blöcke und Brammen ge-
langten nach Donawitz zur Walzung, weil die veralteten
Strecken im ehemals Haselgruber'schen Werk eine wirt-
schaftliche Walzung nicht mehr erlaubten. Die Kosten
für den Blocktransport, die Gefahr von Hochwasser-
schäden durch die Donau und nicht zuletzt eine Kon-
junkturabschwächung bewogen die ÖAMG, die Roh-
stahlerzeugung in ihrem Werk St.Andrä-Wördern im
März 1967 aufzulassen.

Im SM-Stahlwerk von Feiten & Guilleaume in Diem-
lach gab es nach Kriegsende zwei generatorgasbeheizte
20-l-Öfen, wovon einer 1950 mit Ölkarburierung ausge-
stattet und 1955 auf Ölbeheizung umgestellt wurde; sein
Einsatzgewicht lag nun bei 30 t. Den anderen Ofen er-
setzte man ebenfalls Mitte der fünfziger Jahre durch ei-
nen ölbeheizten 50-t-Maerz-Ofen mit hintereinander lie-
genden Luftkammern. Diesem bald bewährten Konzept
folgte der Neubau auch des 30-t-Ofens im Jahre 1959
(75). Ein Jahrzehnt später hieß es in einem Vortrag beim
Österreichischen Eisenhüttentag 1969 in Leoben, „ ...
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Abb. 21: Jahreserzeugung an Siemens-Martin-Rohstahl von 1946 bis 1982 sowie Betriebsdauer der Siemens-Martin-Stahlwerke
nach 194% in Österreich.
Quelle für Jahreserzeugung: Österreichisches Montan-Handbuch für das jeweilige Jahr.

daß ein Hüttenwerk von der Größe des Werkes Diem-
lach wenig Uberlebensaussicht hätte. 'Unter bestimmten
Voraussetzungen dürfte es ... Ausnahmen geben" (76).
Schon 1975 hörte man tatsächlich Gerüchte über die
drohende Auflassung der Feiten & GuiUeaume-Werke in
Diemlach und in Brück a.d. Mur (77), aber erst 1981 be-
richtete eine steirische Tageszeitung: „Neues Opfer der
Stahlkrise: Aus für Feiten in Diemlack" (78). Kurz vor
der für Februar 1982 geplanten Schließung des Stahl-
und des Walzwerkes in Diemlach subventionierte die
zumindest vordergründig um Arbeitsplätze besorgte
österreichische Bundesregierung mit dem Land Steier-

mark eine weitere Schmelzkampagne (79), so daß sich
die Stillegung des Diemlacher SM-Stahlwerkes bis
15. November 1982 (80) verzögerte. An diesem Tag ist
in Österreich die SM-Stahlerzeugung unter keineswegs
noblen politischen Begleitumständen zu Ende gegangen.

Entwicklung und Ende des SM-Verfahrens bzw. der
SM-Rohstahlproduktion in Österreich seit 1952 bzw.
1953 sind vor dem Hintergrund der Inbetriebnahme ei-
nes LD-Stahlwerkcs in Linz und in Donawitz zu sehen.
So übertraf das LD-Verfahren schon 1953 die 500.000-t-
Marke sowie 1957 die 1 Mio-, 1967 die 2 Mio-, 1973
die 3 Mio- und zuletzt 1979 die 4 Mio-t-Schwelle; 1957
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wurde erstmals mehr LD- als SM-Stahl erzeugt, nämlich
rd. 1,205.000 t (48,0 %) bzw. rd. 965.400 t (38,5 %),
wie Abb.20 mit den prozentuellen Anteilen von SM-,
LD- und Elektroverfahren zeigt. Andererseits geht aus
Abb.20 hervor, daß sich die SM-Rohstahlerzeugung bis
1974 aufwerten zwischen rd. 600.000 und rd. 950.000 t
zu halten vermochte. Das jähe Absinken der Jahreser-
zeugung 1974/75 hatte seine Ursache vor allem im
Rückgang der Donawitzcr Produktion und nicht in der

Stillegung des Kapfenberger SM-Stahlwerkes, wie man
aus Abb.21 (unteres Teilbild) schließen konnte.

In Tabelle 2 sind Betriebsbeginn und Stillegung aller
österreichischen SM-Stahlwerke sowie deren Eigentü-
mer zusammenfassend angegeben.

Während seines Studiums an der Montanistischen Hochschule (Montan-
universität) in Leoben arbeitete der Verlasser von 1957 bis 1961 mehr-
mals im Donawitzer SM-Stahlwerk. meist als Ofenhelfer, Pfannenmaurer-
helfer und Kokillenputzer sowie bei den Kerpely-Gasgeneratoren.

Lfd.
Nr.

I

2

3

4

5

6

7

8

9

10

11

12

13

14

15

16

17

18

19

20

21

Standort

Kapfenberg

Wien-Floridsdorf

Graz

Neuberg a. d. Mürz

Mürzzuschlag

Donawitz

Traisen

Eibiswald

Zeltweg

Diemlach

Ternitz

Trofaiach

Judenburg

Ferlach

Wien-Favoriten

Wasendorf

Rottenmann

Liezen

Krems a. d. Donau

Linz

St. Andrä-Wördern

Inbetriebnahme

Jahr

1868

1905

1869

1870

1870

1874

1878

1880

1880

1888

1890

1890

1897

1907

1911

1911

1912

1917

1940

1942

1942

1955

Eigentümer bzw.
Unternehmen

Franz Mayr v. Mclnhof
Gebr. Böhler & Co AG

Niederösterr. Stahlwarenfabrik
(Barber und Klusemann)

k.k. priv. Südbahngesellschafl

k.k. priv. Neubcrg-Mariazcllcr
Gewerkschaft

Joh. E. Bleckmann
(Heinrich Blcckmann)

k.k. priv. AG der Innerberger
Hauptgewerkschaft

Fischer'sche Weicheisen- und
Stahlgießerei Gesellschaft

k.k. priv. Eisen- und Stahlge-
werkschaft zu Eibiswald und
Krumbach

ÖAMG"

Friedrich Bruno
Andrieu's Söhne

Tcrnitzer Stahl- und Eisenwerke
von Schoeller & Co

A.J. Fürst zu Schwarzenberg und
J.N. Erbprinz zu Schwarzenberg

Steirische Gußstahlwerke
Danner & Co KG

KESTAG"

Schmidt &Co

Blech- und Eisenwerke Styria
Löwenthal, Schmid & Co

Brüder Läpp, Eisenwerke,
vorm. J. Pescndorfer's Erben

Schmidhütte Liezen
Schmid & Co, KG

Schmidhütte Krems
Schmid & Co, KG

Eisenwerke Oberdonau GmbH

Johann Haselgruber

Stillegung

Jahr

1868

1974

1872

1924

1924

1926

1978

1927

1904

1905

1982

1963

1903

1980

1925

1938

1940

1940

1967

1945

1976

1967

Eigentümer bzw.
Unternehmen

Franz Mayr v. Meinhof
Gebr. Böhler & Co AG

k.k. priv. Neuberg - Mariazeller
Gewerkschaft

Südbahngesellschaft

ÖAMG

Schoeller-Bleckmann
Stahlwerke AG

VOEST-ALPINE AG

Feinstahlwerke Traisen-Leobers-
dorf AG vormals Fischer

ÖAMG

ÖAMG

Fcltcu & Guilleaume Fabrik elektr.
Kabel, Stahl- u. Kupferwerke AG

Schoeller-Bleckmann
Stahlwerke AG

Pachtung der Fürstl. Schwarzen-
bergschen Stahl- und Eisenwerke
in Steiermark, Schoeller & Co.

VEWAGC)

KESTAG

Schmidtstahlwcrke AG

Alpine Montan AG
„Hermann Göring"

Rottenmanner Eisenwerke
AG vormals Brüder Läpp

Hütte Liezen GmbHdl

Schmidhütte Krems
Schmid & Co, KG

VOEST-ALPINE AG

ÖAMG

a) Österreichisch-Alpine Montangesellschaft c) Vereinigte Edelstahlwerke AG
b) Kärntnerische Eisen- und Stahlwerks-AG d) 1954 der VOESTAG angegliedert

Tabelle 2: Betriebsbeginn und Stillegung der SM-Stahlwerke in Österreich sowie deren Eigentümer.
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PETER TUNNERS „MONTANREISE" NACH GROSSBRITANNIEN (1837) UND IHR
NIEDERSCHLAG IN SEINEN PUBLIKATIONEN

Paul W. Roth, Graz

Der weithin bekannte österreichische Montanist Peter
Tunner (1809-1897) war selbst Sohn eines Nagel-
schmiedes gewesen, in Deutschfeistritz (Steiermark),
und er hatte daher Einschmelzung und Verarbeitung von
Eisen schon als Kind kennengelernt (1). Nach dem Be-
such der Unterrealschule in Graz ging er 1824 zu sei-
nem Vater nach Turrach, wo dieser die Leitung des
Schwarzenbergischen Hochofens übernommen hatte.
Hier sollte Peter Tunner später noch Wichtiges leisten.
Aufgrund seines Rufes, den er sich bald erwarb, holten
ihn die Brüder Rosthorn auf ihr Eisenwerk nach Frant-
schach (Kämten), wo Tunner (als löjähriger!) bereits ei-
ne Neuerung im Raffinieren des grauen Roheisens durch
kontinuierlichen Betrieb erreichte. Die Gewerken Rost-
horn ermöglichten ihm darauf das Studium am Poly-
technischen Institut in Wien von 1828 bis 1830. Noch
während der Studienzeit erhielt er Angebote, blieb doch
auf Rat des Vaters in seiner Heimat und besuchte die Ei-
senwerke Salzburgs und Tirols, arbeitete kurz in Neu-
berg (Steiermark), um nach Turrach, schließlich nach
Wolfsberg zu Rosthorn zurückzukehren.

Dem 22jährigen verschaffte dann der Vater die Leitung
des Eisenwerkes in Mauterndorf (Salzburg), 1832 über-
nahm er als Hammermeister die Verwaltung des neuen
Schwarzenbergischen Hammers in Katsch bei Murau.

Anfang der 30er-Jahre war die Frage der Besetzung ei-
ner neu errichteten Lehrkanzel für Bergbau- und Hütten-
kunde am Joanneum in Graz virulent geworden. Erzher-
zog Johann verhandelte mit verschiedenen Fachleuten,
bis seine Wahl auf den 26jährigen Peter Tunner fiel, den
er im Frühjahr 1834 auch kennenlernte: Am 15. Mai
1835 erhielt Tunner sein Dekret als Professor für Berg-
und Hüttenkunde. Schon im Oktober 1835 trat er eine
erste Bildungsreise an, die mit 10.000 fl. dotiert war und
bis Dezember 1837 dauerte. Die Reise führte über
Schlesien, Böhmen, Sachsen, Preußen, Schweden,
Großbritannien und Frankreich nach Württemberg. Eine
zweite Reise ging später (April bis Juli 1838) nach Un-
garn, eine dritte (August bis Oktober 1838) nach Ober-
italien, Tirol, Bayern, Salzburg und zurück ins Steiri-
sche. Diese Reisen sollten die Grundlage dafür bilden,
daß Tunner das innerösterreichische Eisenwesen auf ein
internationales Niveau heben konnte. Tatsächlich hat
Tunner, bereits als er aus England zurückkehrte, in ra-
scher Reihenfolge veröffentlicht. Auch war es im Okto-
ber 1840 so weit, daß Tunner in Vordernberg - mit sei-
nen bis zu 14 Hochöfen Zentrum der steirischen Eisen-
verhüttung (2) - die Steiermärkisch-ständische Montan-
lehranstalt eröffnen konnte, die sich, 1849 nach Leoben
verlegt, zu der bis heute bedeutenden Montanuniversität
entwickeln konnte (3).

Von Tunners Reise nach Großbritannien hat sich ein
kleines ledergebundenes Notizbüchlein im Format von
ungefähr 18,5 cm (Breite) x 11 cm (Höhe) mit über 160
eng- und kleinbeschriebenen Seiten erhalten, das vom
Museum der Stadt Leoben (Univ.-Prof. Dr. Günther Jon-
tes) erworben worden war (4). Den Inhalt bilden mit
zahlreichen Zeichnungen versehene, detaillierte Be-
schreibungen von all dem, was Tunner in Großbritanni-
en in Hütte und Bergbau zu sehen bekam. In der Folge
soll hier nun versucht werden, anhand der wichtigsten
Beispiele zu zeigen, wieviel davon in Veröffentlichun-
gen Tunners (5) eingeflossen ist.

Da diese Publikationen in rascher Reihenfolge erschie-
nen sind, wird hiebei in der Anordnung der Eisenverhüt-
tung vorgegangen.

Windführung und Gebläse, Hochofen

Die Anwendung der heißen Gebläseluft stand in den
30er-Jahren überall zur Diskussion. Daher besichtigte
auch Tunner „Schottische" (mehrröhrige) Gebläseanla-
gen. In Wales wurde in zahlreichen Hütten Heißluft gar
nicht, oder nur selten angewendet, da man sich davor
fürchtete, bei heißer Luft schlechtes Roheisen zu erhal-
ten. Tunner erfuhr Genauers nur von einem Heizapparat
in einem Hochofen nahe Dowlais, den er nicht besichti-
gen durfte. Auch in Schottland gab man das Schmelzen
mit Heißluft teilweise wieder auf, da der Erfolg, oder
die Brennstoffersparnis nur gering waren, wie bei Gar-
diner in den Glasgow Ironworks (6). Hingegen wurde
bei fünf Hochöfen in der Nähe von Markland bei den
Clyde Ironworks Heißluft eingesetzt, ja die meisten der
Öfen verdankten dort ihr Entstehen der Anwendung die-
ser Gebläseart. Man war hier von 8 t Kohleverbrauch
auf 2 1/2 bis 3 t heruntergekommen. Auch in der Nähe
von Newcastle wurde mit Heißluft geblasen (7). Tunner
stand den schottischen Lufterhitzern eher skeptisch ge-
genüber, geht zwar auf die Ersparnisse bei schottischen
Hütten ein, beschreibt die Apparate, die er sah, verweist
hingegen auch auf mißlungene Versuche. Trotzdem
führte er die erhitzte Gebläseluft 1838 in Turrach ein
und erhielt dafür eine goldende Medaille bei der Indu-
strieausstellung in Klagenfurt (8). Ein ganz anderes Ge-
bläse mit Windrad sah Tunner in der Dampfmaschinen-
fabrik Penn in London, das aber nur in der Erstauflage
des Hammermeisters genannt wird (9). Hier soll auch
angefügt werden, daß Tunner auf die Benützung der
Hitze der Esse bei Flammöfen für Dampfmaschinen
verweist, wie er es in Südwales und Schottland gesehen
hatte. Dazu waren hohe Essen notwendig, worauf Tun-
ner ausdrücklich hinweist (10). Schließlich vermerkt er
zu den Hochöfen, daß das Hohllegen des Bodensteins,
was in Turrach und St. Gertraud nur versucht wurde, in
England schon seit vielen Jahren angewendet worden
war(ll).
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Abbildung 1: Grundriß de Glasgow-Ironworks

Abbildung 2: Hochöfen hei Markland



-29-

Der Frischprozeß

Der Frischprozeß, der Tunner praktisch in die Wiege ge-
legt war, hat ihn sein ganzes Leben begleitet und faszi-
niert. Nicht zuletzt ist deswegen „Der wohlunterrichtete
Hummermeister" noch 1858 neu aufgelegt worden. Und
aus diesem Grund hat sich Tunner in Großbritannien
auch über das Herdfrischen und das Puddeln informiert,
ausführlich darüber Tagebuch geführt. Herausgehoben
seien hier nur die Beschreibungen der Werke in Cwm
Avon (Glamorgan, Südwales) von Antony Hill (Tepton
Green) und der Abersychan Ironworks (12). Ausführlich
wird im „Hammermeister" auf das von England ausge-
hende Puddelfrischen eingegangen und auf die Feinei-
senfeuer verwiesen („als Material für den Boden und
die Seitenwände sind die englischen Feineisenfeuer
ganz als Muster zu gebrauchen!"). Tunner sollte selbst
das erste Hartzerrennfeuer nach Grundsätzen der engli-
schen Feineisenfeuer 1841 in Niederwölz in der Steier-
mark einführen. Auch die Beobachtung des Puddelns
war ganz wichtig, da man diesem Prozeß in den 40er-
Jahren des 19. Jahrhunderts in Österreich mit sehr viel
Skepsis gegenüberstand, besonders was die Qualität des
Eisens betraf. Auch Tunner bevorzugte noch 1858 die
Herdfrischcrei, wo es nur ging, in seinem „Hammermei-
ster" unter dem Hinweis, daß sie für die Erzeugung
von kleineren Mengen von Vorteil sei. Sehr ausführlich
wird hier in diesem Standardwerk über die englische
Wallon-Schmiede, in Form der Lancashire-Schmiede
sowie der SUdwaliser-Schmiede referiert (13). Diese
hatte er, wie er sich erinnert, in Neath-Abbey (Südwa-
les) gesehen (14). Immer wieder verweist Tunner auf
seine Erinnerungen, die er sofort 1838 für die kleine
rasch publizierte Schrift über dem Puddefrischprozeß
herangezogen hatte (15). Hier wird auch auf die „hol-
low-fires" bei Hills Werk verwiesen, das besonders vor-
bildlich schien, und auf ein Weißblechwerk bei Ponty
pool (16), wo das Roheisen über eine Stunde lang ge-
puddelt wurde. Auch auf die Gestehungskosten des Pud-
deleisens wird eingegangen. Schließlich verweist er
noch auf das größte Eisenwerk Großbritanniens, näm-
lich auf das des Josiah John Guest (2.2.1785 bis
6.11.1852, Leiter des Werkes seit 1815, später Parla-
mentsabgeordneter) in Dowlais bei Merthyr Tydfil in
Wales, das in den Aufzeichnungen mehrfach behandelt
ist. Selbstverständlich wird auch in den anderen Arbei-
ten Tunners das englische Beispiel für den Frischprozeß
immer wieder angeführt (17); so wenn er berichtet, daß
in England kein einziger Frischherd ohne Vorwärmherd
zu sehen war. Stolz teilt er mit, daß seit dem Erscheinen
seiner Abhandlung über den Puddelfrischprozeß in Neu-
berg (Steiermark) und in Frantschach (Kärnten) bereits
Erfolge erzielt wurden (18), und daß er Notizen über
Schweißöfen und besonders Walzennuten von etlichen
englischen Fabriken besäße. Dazu meint er: „Ich bin be-
reit, jedem von unseren Herren Gewerken mitzuteilen,
den die Sache näher interessiert. Da aber die englischen
Verhältnisse für uns nicht unverändert anwendbar sind,
so will ich statt der Mitteilung lieber meine Meinung
abgeben, wie diese Fabrikation bei uns am zweckmäßig-
sten auszuführen sein dürfte" (19).

Walzen

Die logische Folge des Puddelprozesses stellt das Wal-
zen dar. Die ausgedehnten Puddel- und Walzwerke, die
Peter Tunner vor allem in Südwales, aber auch in
Schottland und der Umgebung von Birmingham, auch
bei Newcastle sah, und die er auf das genaueste darstell-
te (20), verarbeiteten das Puddeleisen zu Halbzeug. Den
Walzwerken widmete Tunncr ebenfalls eine besondere
Arbeit (21). Dabei stützte er sich naturgemäß stark auf
seine Aufzeichnungen. Besonders hatten es ihm die eng-
lischen Feinstreckwerke mit Verkuppelung der Walzen
in einer Linie angetan (22), die er offensichtlich bei Hill
sah, und die er genau beschrieb. Das Schienenwalzen
(23) beschreibt er aufgrund seiner Einblicke bei Beauts
Werk.

Neben allgemeinen Aussagen über Walzwerke empfiehlt
er im Detail die Verwendung von Hartwalzen (24), die
er nach eigener Aussage bei Cwm Avon, Birmingham
und Sheffild gesehen hatte (25). Er meint aber auch:
„Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie wenig Zeit der
tätige, praktische Hüttenmann zum Studium von
Büchern hat, und finde es sehr begreiflich, wenn er bei
Entdeckung einer bloßen Abschreiberei das Buch, ver-
drießlich über den Zeitverlust, von sich wirft" (26).

Tatsächlich gehörten Exkursionen zu Hüttenwerken
während Tunners Professur zu den wichtigsten Lehrmit-
teln (27).

Rails-Fabrikation

Die für Österreich ganz neue und so notwendige Schie-
nenproduktion besichtigte Tunner besonders bei Hill
und auch in der Hütte der W. Baile & Compagnie (Süd-
wales) sowie bei Wilson und Walter in Newcastle (28).
Und auch darüber verfaßte er rasch eine eigene kleine
Schrift. Da, auch für den bevorstehenden Bau der Eisen-
bahnlinie von Wien nach Györ/Raab, ein Teil des Be-
darfs aus England herangezogen werden mußte, „sollten
unsere Eisenfabrikanten keine Zeit verlieren, sich ernst-
lich an die Rails-Fabrikation zu machen, und ich wün-
sche, daß der eine oder der andere der Herren Gewer-
ken im nachfolgenden einige nützliche Andeutungen hie-
für findet. ... Ich will nun versuchen, eine kurze Be-
schreibung der Rails-Fabrikation, wie ich selbe in Eng-
land und Belgien gesehen habe, zu geben " (29). Es folgt
die detaillierte Beschreibung der Vorgänge der Schie-
nenerzeugung bei obgenannten Werken (30).

in anderen Schriften ergänzt er, daß für alle Eisenbahn-
schienen der englischen Bahnen eine zweimalige Gär-
bung zur Bedingung gesetzt war, und zeigt auf, wie das
Gärben in England vor sich ging (31).

Brennmaterial

Schon bei der Behandlung der Schienenerzeugung stan-
den auch Gestehungskosten zur Diskussion. Angaben
über Steinkohlenverbrauch und -kosten (auch bei der
Salzerzeugung!) finden sich ebenfalls in den Aufzeich-
nungen an zahlreichen Stellen (32). In die Arbeiten Tun-
ners fließen die Erkenntnisse auch hier immer wieder
ein, so in Hinblick auf den Verhüttungsprozeß (33), für
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Abbildung 3: Feineisenfeuer, bei Neath Abbey (?)

Abbildung 4: Wakwerk bei Hill
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den Puddelprozeß (34), natürlich auch bei der Behand-
lung des Herdfrischens, hier teils im internationalen
Vergleich (35). Schließlich verfaßte Tunner einen eige-
nen Beitrag über die Anwendbarkeit der Steinkohle im
innerösterreichischen Eisenwesen (36), in welchem er
die Qualtität der südwalisischen Kohle hervorhebt.

Zusammenfassung

Peter Tunner hat Wichtigstes aus seinen Aufzeichnun-
gen publiziert. Jedoch hat er auf seiner Montanreise we-
sentlich mehr gesehen, als er zu veröffentlichen für not-
wendig hielt. Daß er seine Aufzeichnungen aber immer
wieder durchblätterte, wird klar, wenn er hin und wieder
auch auf Details Bezug nimmt, wie auf Hobelmaschi-
nen, die er in England gesehen hatte (37).

Tatsächlich ist im Tagebuch eine Fülle an Material ge-
sammelt, von Beschreibungen der Kupferminen in
Cornwall, von Gießereien, Kohlen- und Salzbergbauen,
usw.; ja auch eine Papiermacheerzeugung und eine
Glasfabrik hat er in Birmingham gesehen, die Bleistif-
lerzeugung in Keswick und noch vieles mehr neben den
bedeutendsten Eisenhütten (38). Dazu hat Tunner auch
Lektüre studiert, einen Beitrag von Joseph Johnsen
Esqur. über Zustand und Zukunft des Eisenwesens in
Schottland und Südwales von 1839 übersetzt mit eige-
nen Ergänzungen versehen (39).

Ohne Zweifel hat Tunner seine Aufzeichnungen aber
auch als Lehrer der Montanlehranstalt in Vordernberg
und der Bergakademie in Leoben immer wieder benut-
zen können (40). Dabei kam ihm sicherlich zu Hilfe,
daß er das Tagebuch ja mit über 300 Zeichnungen (!)
versehen hatte. Die angeführten Publikationen, in die
auch andere Reiseeindrücke einflössen, erschienen zu
einer Phase des langsamen Aufschwungs der Eisenindu-
strie, die Tunners Anregungen durchaus bedurfte (41),
und er griff auch tätig in die Eisenindustrie Inneröster-
reichs ein. Von bleibendem Wert ist auch Tunners Ein-
treten für das Bessemer-Verfahren, das er bis 1863 in
Turrach, 1864 in Heft (Kärnten), 1865 in Graz (Süd-
bahnwerk) und Neuberg einführte (42). Schließlich wies
er auch dem Siemens-Martin-Verfahren den Weg.

Peter Tunner reiste auch später noch, 1851 über Belgien
zur Weltausstellung nach London, 1854 zur deutschen
Industrieausstellung nach München, 1855 zur Weltaus-
stellung in Paris. 1857 fuhr Tunner nochmals nach
Schweden. Auch die dritte, vierte und fünfte Weltaus-
stellung (London 1862, Paris 1867, Wien 1873) sahen
Tunner als Besucher. 1870 war er in Petersburg; als
1876 in Philadelphia die sechste Weltausstellung statt-
fand, betrat er erstmals amerikanischen Boden (43).
Man kann mit Sicherheit sagen, daß alle technischen
Neuerungen im innerösterreichischen Eisenwesen von
1840 bis 1890 von Tunner direkt oder indirekt beein-
flußt wurden. Seine Reisen waren dafür grundlegend ge-
wesen.

Peter Tunner verstarb, hochverehrt und ausgezeichnet,
am 8. Juni 1897.

ANMERKUNGEN

(1) Vgl. Lackner, Helmut: Peter Tunner 1809 bis
1897. Ein Leben für das innerösterreichische Ei-
senwesen. In: Der Leobener Strauß. Beiträge zur
Geschichte, Kunstgeschichte und Volkskunde der
Stadt und ihres Bezirkes. Bd. 8. Leoben 1980, S.
245-296 (mit ausführlichem Verzeichnis der Publi-
kationen Peter Tunners).- Köstler, Hans-Jörg: Peter
Ritter von Tunner 1809 bis 1897. Ein eisenhütten-
männisches Lebensbild. In: 150 Jahre Montanuni-
versität Leoben 1840 bis 1990, hrsg. von Friedwin
Sturm. Graz 1990, S. 761-772.

(2) Roth, Paul W.: Vordernberg als Standort der Mon-
tanlehranstalt. In: res montanarum, H. 3, Leoben
1991, S. 51-53.

(3) Vgl. Roth, Paul W.: 150 Jahre Montanuniversität
Lcoben. Aus ihrer Geschichte. In: 150 Jahre Mon-
tanuniversität Leoben 1840-1990. Graz 1990, S.
43-76.- Zur frühen Zeit der Montanistischen Lehr-
anstalt ausführlich: Jontes, Lieselotte: Zur Ent-
wicklung des montanistischen Unterrichtes in der
Steiermark zur Zeit Erzherzog Johanns (1811-
1849). In: Universitätsbibliothek Leoben. Wissen-
schaftliche Schriftenreihe, Bd. 3, Leoben 1982, S.
1-34.

(4) Die Aufzeichnungen wurden bereits 1985 im Rah-
men eines Forschungsprojektes am Institut für Ge-
schichte der Universität Graz, jeweils etwa zur
Hälfte vom Verfasser als Projektleiter und von
Frau Mag. Helena Kahr transskribiert. Kahr ver-
faßte auch ein ausführliches Personen-, Orts- und
Sachregister, welches am Institut vorliegt, und eine
vorläufige Literaturzusammenfassung.
Unter Heranziehung des Textes liegen bisher fol-
gende Publikationen vor: Roth, Paul W.: Aus den
Aufzeichnungen Peter Tunners von seiner Eng-
landreise 1837. (Alt-Leoben. Geschichtsblätter zur
Vergangenheit von Stadt und Bezirk, Folge 21, De-
zember 1985, 4 Seiten: insbesondere über den
Kupferbergbau in Cornwall).- Roth, Paul W.: Peter
Tunners Aufzeichnungen über den britischen Berg-
bau 1837. In: res montanarum, H. 12. Lcoben
1995, S. 31-32.= Festschrift für Alfred Weiß zum
60. Geburtstag. (Besonders über Graphitbergbau
und Bleistifterzeugung).

(5) Es sind dies in chronologischer Reihenfolge:
1. Über Anwendung der erhitzten Gebläseluft im

Eisenhüttenwesen. Wien 1838. 12 Seiten.
(=Gebläseluft)

2. Über den gegenwärtigen Stand des Puddel-
frischprozesses und dessen Verhalten zur in-
nerösterreichischen Herdfrischerey. Wien
1838. 20 Seiten. (= Puddelfrischprozeß)

3. Über Rails-Fabrikation. Wien 1838. (= Rails-
Fabrikation)

4. Beiträge zur Untersuchung der möglichen und
zweckmäßigen Verbesserungen und Abände-
rungen der innerösterreichischen Herdfrische-
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rei im Eisenhüttenwesen. Graz 1839. (= Herd-
frischerei)

5. Die Walzwerke als Stellvertreter der Hämmer.
Graz 1839. 35 Seiten. (= Walzwerke)

6. Beitrag zur näheren Kenntnis der chemischen
Zusammensetzung von Frischschlacken. In:
Steiermärkische Zeitschrift, NF 5, H. 2. Graz
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Süd-Wales. In: Innerösterreichisches Indu-
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zur Verfrischung bestimmt sind; nebst einem
Vorschlag zur Benützung der Essenwärme bei
den Flammöfen. Graz 1840. 20 Seiten. (= Zu-
stellung)

9. Die Steinkohle und ihre Anwendbarkeit im in-
nerösterreichischen Eisenwesen. In: Innerö-
sterreichisches Industrie- und Gewerbeblatt,
Nr. 2, Graz 1840, S. 5-6; Nr. 3, S. 8-10.
(=Steinkohle)

10. Kurze Übersicht der neuen Erfahrungen, Fort-
sehritte und Verbesserungen in der Technik
des innerösterreichischen Berg- und Hütten-
wesens, mit besonderer Berücksichtigung des
Eisenwesens. In: Die steiermärkisch-ständi-
sche montanistische Lehranstalt zu Vordern-
berg. Ein Jahrbuch für den Berg- und Hütten-
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nach Großbritannien (= Aufzeichnungen; nachträg-
liche Seitennumerierung durch Roth), S. 43, 49,
68,70,82, 101, 130-131.

(7) Aufzeichnungen^. 134, 148.

(8) Übersicht, S. 150; Zustellung, S. 4, 12; Anwen-
dung, S. 5, 11, 12.-Vgl. Lackner, wie Anm. 1, S.
248.

(9) Aufzeichnungen, S. 4.

(10) Aufzeichnungen, S. 98 (Zeichnung), 101, 131
(Zeichnung), 133, 138; Zustellung, S. 13.

(12) Aufzeichnungen, S. 48-51; 68-71,105; 84-85.

(13) Hammermeister, S. 34-38, 303-307 (Bewertung),
S. 163-185.- Zu Niederwölz vgl.: Küstler, Hans-
Jörg: Das Schwarzenbergische Hammerwerk in
Niederwölz und seine Beziehungen zur Montan-
Lehranstalt in Vordernberg. In: Schwarzenbergi-
scher Almanach, Bd. 37. Murau 1983, S. 427-456.
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(15) Puddelfrischprozeß, S. 3-13, 19.

(16) Aufzeichnungen, S. 86.
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(18) Herdfrischerei, S. 52.

(19) Rails-Fabrikation, S. 11.

(20) Aufzeichnungen, vgl. besonders S. 75-78, 80-82,
104-108 (Hills Werk); 83 (Boyles-Werk; Beauts-
Werk); S. 129-133 (Gardiners Werk in Glasgow);
S. 146 (Losh Wilson und Bell Walter, Newcastle).

(21) Walzwerke, 35 Seiten.

(22) Walzwerke, S. 31-35; Übersicht, S. 179-180.

(23) Rails-Fabrikation, S. 6-7.

(24) Walzwerke, S. 22-26.

(25) Sheffield scheint in den Aufzeichnungen nicht auf!

(26) Walzwerke, S. 34.

(27) Vgl. Lackner und Köstler, wie Anm. 1.

(28) Aufzeichnungen, S. 80-82, 83, 146-147.

(29) Rails-Fabrikation, S. 3,4.

(30) Rails-Fabrikation, S. 6-11.

(31) Puddelfrischprozeß, S. 6; Übersicht, S. 164.

(32) Aufzeichnungen, z.B. S. 58-62, 69, 82, 122, 134.

(33) Verhüttungsprozeß, S. 4.

(34) Puddelfrischprozeß, S. 13-14.

(35) Herdfrischerei, S. 8, 41.

(36) Steinkohle, S. 51.

(37) Übersicht, S. 158; Aufzeichnungen, S. 3.

(38) Zum Zustand des Eisenhüttenwesens vgl. etwa Hy-
de, Charles K., Technological Change and the Bri-
tish Iron Industry 1700-1870, Princeton 1977, S.
146-172.

(11) Zustellung, S. 153. (39) Zustand, S. 157-158, 161-162, 170, 179.



- 3 3 -

(40) Wie weit dies der Fall war, ließe sich z.B. anhand
der Aufzeichnungen des Bergeleven Alois Neubau-
er über Tunners Vorlesungen im Jahre 1843 über-
prüfen, die sich in der Montanbibliothek Leoben
befinden (vgl. Lackner, wie Anm. 1, S. 255, Anm.
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Akos Paulinyi, dem ich dafür danke!).

(41) Köstler, wie Anm. 1, S. 763.

(42) Köstler, Hans-Jörg und Wieland, Wolfgang: Zum
Beginn der Bessemerstahlerzeugung in Österreich
im Schwarzenbergischen Eisenwerk Turrach vor
125 Jahren. In: Berg- und Hüttenmännische
Monatshefte, H. 133 (1988), S. 480-484.- Köstler,
Hans-Jörg und Lackner, Helmut: Die Bessemer-
stahlwerke in Österreich. In: Blätter für Technik-
geschichte, H. 44/45, Wien 1982/1983, S. 172-
215.

(43) Lackner, wie Anm. 1, S. 251-252.



DIE BEDEUTUNG DES TIEFBOHRUNTERNEHMENS „ VAN SICKLE" IN DER
ENTWICKLUNG DER ÖSTERREICHISCHEN KOHLENWASSERSTOFFINDUSTRIE

Reinhard Bacher, Neusiedl a. d. Zaya

1. Einleitung:

Die Bedeutung des Namens "Van Sickle" in Bezug auf
die Geschichte der österreichischen Erdölindustrie läßt
sich eindrucksvoll dadurch ableiten, daß dieses Unter-
nehmen, das eines der ersten Erdölproduzenten Öster-
reichs war, als einziges privates Familienunternehmen,
die bewegte Geschichte der heimischen Kohlenwasser-
stoffindustrie, bis in die heutigen Tage überlebt hat. Die
folgende Abhandlung soll aufzeigen, wie es möglich
war, die kritischen Momente der Entwicklung der Erdöl-
industrie, die besonders mit der Zeit vor, während und
nach dem zweiten Weltkrieg zu verbinden sind, zu über-
stehen.

2. Die Anfänge der Erdölindustrie Österreichs:

Die Anfänge der österreichischen Erdölindustrie reichen
bis zur Jahrhundertwende zurück, als in Galizien, zu
diesem Zeitpunkt Teil der österreichisch-ungarischen
Monarchie, die Erdölproduktion aus mehreren tausend
Ölbrunnen soweit gesteigert werden konnte, daß dieses
Gebiet in der Reihe der größten Ölproduzenten der
Welt, hinter USA und Rußland an dritter Stelle lag. Die
systematische, wissenschaftliche Suche nach Öl und
Gas im Wiener Becken ist mit einem Ereignis im Hause
des Bauern Medien, im damals ungarischen Egbell, zu
verbinden. Dieser Bauer befaßte sich eingehend mit den
Tümpeln seiner engeren Umgebung und stellte dabei
fest, daß die Gasblasen, die aus dem Wasser aufstiegen,
brannten. Er ging nun daran Bohrgeräte zu entwickeln,
um Löcher in den Boden zu schlagen, wobei er eine 3 -
4 Meter lange Holzstange, versehen mit einer eisernen
Schneide, in der Mitte mit Steinen beschwerte und zur
Führung lose an einen Baumstamm band. Seitlich an der
Stange wurde ein langer, hölzerner Goppel befestigt,
den er selbst betätigte und somit eigentlich die Grundzü-
ge der noch heute in Verwendung stehenden "Rotary
Bohrtechnik" gelegt hat. Das aus den Löchern strömen-
de Erdgas nutzte der Bauer sogar zur Befeuerung des
Herdes in seiner Hütte, was allerdings im Frühjahr des
Jahres 1913 zu einem Explosiunsunfall führte. Der un-
garische Geologe Dr. Hugo von Böckh erkannte bereits
damals die Bedeutung dieses Gebietes als erdölhöffige
Region und erbohrte nach sorgfältiger geologischer Pla-
nung am 10.1.1914 Erdöl in einerTiefe von 164 Metern.
Nun lag die Vermutung sehr nahe, daß auch auf öster-
reichischem Gebiet des Wiener Beckens kohlenwasser-
stoffführende Schichten anzutreffen sein müßten, und
bereits 1915 bekam Hr. Ing. Friedrich Musil den Auf-
trag, im Gebiet des Wiener Beckens nach Erdölvorkom-
men zu suchen. Ing. Musil, während des Krieges als
k. und k. Leutnant tätig, kam diesem Auftrag dadurch
nach, daß er sein Wissen als Ingenieurgeologe mit seiner
Fähigkeit als Wünschelrutengänger verband, und um-
fangreiche, weiträumige Begehungen im Wiener Becken

durchführte. So wurde bereits im Jahr 1915 im Räume
St. Ulrich, etwa 25 km von Egbell entfernt, die erste
Tiefbohrung Österreichs mit einer Endteufe von 636
Meter niedergebracht, jedoch war diese Bohrung nicht
fündig. Der erste wirtschaftliche Ölfund Österreichs er-
folgte am 30. August 1930 mit der Bohrung "Windisch
Baumgarten" - im Jahre 1932 folgten weitere Ölfunde
mit der Bohrung "Gösting 2" und 1904 mit der Boh-
rung "Gösting /" . Die gesetzliche Grundlage zur berg-
baulichen Tätigkeit wurde durch das "kaiserliche Patent
vom 23. Mai 1854, Reichsgesetzblatt Nr. 146" geregelt,
wobei die Suche und Gewinnung von Erdöl durch das
Freischurfrecht geregelt war. Ein Freischurf umfaßte ei-
ne kreisrunde Fläche von 425 m Durchmesser, der Be-
sitzer eines Freischurfes war verpflichtet, Bohrungen in
diesem Gebiet durchzuführen. War die Bohrung fündig,
konnte der Besitzer um die Verleihung eines Grubenfel-
des ansuchen, denn erst mit dem Grubenfeld war der
tatsächliche Besitz von Land und bergbaulichen Rech-
ten gegeben.
Die Folgen des ersten Weltkrieges, Zerfall der Donau-
monarchie und ansteigende Inflation hatten auch auf die
Kohlenwasserstoffindustrie insoferne Auswirkungen,
daß die triste wirtschaftliche Situation, sowie der chro-
nische Kapitalmangel heimischer Betriebe dazu führten,
daß im Wiener Becken zunehmend Erdölgesellschaften
mit ausländischem Kapital arbeiteten, wie die Fa. Stein-
berg Naphta GmbH des polnischen Industriellen Tho-
mas LASZCZ, gegründet 1929, die Gewerkschaft
RAKY-DANUBIA des deutschen Dr. Anton Raky, ge-
gründet 1930, die "ERDÖLPRODUKTENGESELL-
SCHAFT" kurz EPR des Wiener Bankiers Albert
Brunnbauer zusammen mit dem Geologen Dr. Karl
Friedl, gegründet 1931, mit schweizer Kapital, die
Rohölgewinnungs AG, kurz RAG, ein Gemeinschafts-
unternehmen der amerikanischen Vakuum Oil Company
und der holländischen Royal Dutch/Shcll Gruppe, ge-
gründet 1935 und schließlich das Tiefbohrunternehmen
RICHARD KEITH VAN SICKLE.

3. Gründung des Unternehmens "Van Sickle":

Keith van Sickle, der aus einer angesehenen kanadi-
schen Erdölpionierfamilie stammt und 1900 in Ploesti,
Rumänien, geboren wurde, kaufte am 4.6.1935 48 Frei-
schurfrechte von Ing. Musil im Gebiet St. Ullrich/Neu-
siedl a.d. Zaya, nördlich von Zistersdorf gelegen. Um
die nötige Kapitalaufbringung zu gewährleisten, wurde
das Unternehmen zunächst als Aktiengesellschaft unter
dem Namen "Britol Oil AG" in England, wo die Frau
van Sickles wohnte, geführt und dann im Jahre 1940 in
eine Einzelfirma umgewandelt. Sie ist unter dem Namen
"Tiefbohrunternehmen Richard Keith van Sickle" in das
Wiener Handelsregister eingetragen. Nach umfangrei-
chen geologischen Vorarbeiten wurde am 15. August
1937 die erste Bohrung "Van Sickle 1" angesetzt, die ei-
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ne Endstufe von 1378 Meter erlangte, jedoch nicht fün-
dig war (siehe Abbildung 1 und 2).

Abb. I: Die erste Aufschlußbohrung "Van Sickle I" im Jahre
1937

Diese erste Fehlbohrung brachte das junge Unterneh-
men in eine schwierige Finanzlage, zusätzlich zeichne-
ten sich in diesen Tagen auch die kommenden politi-
schen Ereignisse, getragen von den Anschlußbestrebun-
gen an Deutschland, ab. Der finanzielle und politische
Druck veranlaßten R. Keith van Sickle Ende 1937 20
Freischürfe an Hm. Karl Eugen Schmid, einem Vertreter
des deutschen Reichswirtschaftsministeriums zu verkau-
fen, wobei Hr. Schmid seine Rechte und Pflichten am
17.3.1938, fünf Tage nach dem Anschluß, an die "Deut-
sche Petroleum-Aktiengesellschaft" übertrug. Ein weite-
res Schlüsselereignis dieser Tage stellte das Inkrafttreten

Abb. 2: Die Bohrmannschaft beim Keile setzen auf der Boh-
rung Van Sickle I im Jahre 1937

des Bitumengesetzes am 31. August 1938 dar, das eine
Neuregelung der Freischürfe in der Art vorsah, daß alle
Freischürfe, die bis 1. April 1940 nicht in Grubenfelder
umgewandelt wurden, also durch Bohrungen fündig
wurden, dem Staat zufielen, was einer Enteignung der
österreichischen und ausländischen Firmen gleichkam.
Um diese enge Frist des Bitumgesetzes erfüllen zu kön-
nen, hatte van Sickle keine andere Wahl als sich nach ei-
nem deutschen Partner umzusehen. Am 7. Feber 1939
wurde daher mit der Deutschen Petroleum AG ein
Darlehensvertrag abgeschlossen, in dem natürlich die
Vorteile der deutschen Petroleum AG stark ausgeprägt
waren. Trotzdem gelang es R. Keilh van Sickle im Mai
1939 seine zweite Bohrung "Van Sickle 2" niederzu-
bringen und aufgrund der FUndigkeit dieser Bohrung,
um sein erstes Grubenfeld anzusuchen. Da die Mine-
ralölindustrie mehr und mehr ein wesentlicher Bestand-
teil der deutschen Rüstungsindustrie wurde, nahmen
auch immer mehr deutsche Firmen im Wiener Becken
ihre Tätigkeit auf, wobei auf Basis des neuen Bitumen-
gesetzes ein Großteil der Konzessionen erworben wer-
den konnte. Viele österreichische Firmen verkauften
aufgrund der tristen wirtschaftlichen Lage freiwillig ihre
Schürfrechte an deutsche Firmen. Auch das Unterneh-
men "Van Sickle", das ja bereits zum Großteil in den
Händen der deutschen Petroleum AG war, die inzwi-
schen ihren Namen auf Deutsche Erdöl AG (DEA)
geändert hatte, lief Gefahr, seine Unabhängigkeit zu
verlieren. Ziel dieser Tage war es, möglichst viele Gru-
benfelder vor Ablauf des Bitumgesetzes zu erwerben.
Ein zusätzlicher Druck auf das Unternehmen war auch
dadurch gegeben, daß Richard Keith van Sickle als bri-
tischer Staatsbürger, aufgrund der politischen Situation,
gezwungen wurde, Österreich zu verlassen. In einer Ge-
neralvollmacht übertrug er die Leitung an seinen ehe-
maligen Betriebsleiter, Herrn Ing. Hermann Pritsche.
Dieser war ein umsichtiger und erfahrener Verwalter,
dem es trotz der angespannten und schwierigen Situa-
tion gelang, vor Ablauf der Fristen des Bitumgesetzes
am 1. August 1940 7 Grubenfelder zu erhalten, die rest-
lichen 27 Freischürfe wurden ohne Entschädigung auf-
geteilt. Die Abbildung 3 zeigt das Van Sickle Ölfeld im
Jahr 1943/44. Betrug der Mitarbeiterstand zu Kriegsbe-
ginn noch 40 Mann, so wuchs er innerhalb kurzer Zeit
auf 700 Arbeitskräfte (davon 150 französische Kriegs-
gefangene) an, was auch zu erheblichen Anforderungen
hinsichtlich der Versorgung und Infrastruktur führte. Die
gesamte Erdölproduktion von Kriegsbeginn bis Ende
Dezember 1944 betrug 640.000 Tonnen Rohöl, wobei
101.350 Bohrmeter abgeteuft wurden.

4. Die Entwicklung des Unternehmens Van Sickle in
den Nachkriegsjahren:

Die Schäden und Verluste, die dem Unternehmen Van
Sickle primär durch die Abtretung der Freischurfrechte
erwachsen sind, waren in der Nachkriegszeit Gegen-
stand eines Prozesses gegen die "Deutsche Erdöl AG",
und nach dem Staatsvertragsabschluß, auch Gegenstand
der Wiedergutmachungsansprüche gegen den Staat
Österreich. Die Jahre der heimischen Kohlenwasser-
stoffindustrie bis zum Jahre 1955 waren dadurch ge-
kennzeichnet, daß die, durch die Lähmungsmaßnahmen
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Abb. 3: Das "Van Sickle Feld" im Jahre 1943/44

der Deutschen devastierten Erdölfelder im Wiener
Becken, von der russischen Besatzung unter Beschlag
genommen und als sowjetische Mineralölverwaltung
(SMV) weiter betrieben wurden. Lediglich die RAG
und das "Tiefbohrunternehmen van Sickle" wurden auf-
grund westlich alliierter Besitzer und der Tatsache, daß
nicht alle Grubenfelder schon während des Krieges in
deutscher Hand waren, nicht der SMV unterstellt.
Richard Keith van Sickle, der während des Krieges als
Oberstleutnant in der britischen Armee tätig war, kehrte
im Dezember 1945 nach Wien zurück und fand seinen
Betrieb unter der Lenkung von Frau Elfriede Krassa vor,
die nach der Evakuierung, stellvertretend für Hrn. Frit-
sche, die Aufsicht übernommen hatte. In den darauffol-
genden Jahren führte R. Keith van Sickle für sein Unter-
nehmen und damit auch für Österreich einen unermüdli-
chen, harten Kampf mit der sowjetischen Mineralölver-
waltung als Monopolkäuterin des Rohöls, und es gelang
ihm, den Preis für die Tonne Rohöl von 100 Schilling
im August 1947 auf 350 Schilling im Mai 1951 hinauf-
zuverhandeln. Neben den unerbittlichen Preisverhand-
lungen mußte sich R. K. van Sickle auch mit dem Raub-
bau an seinen Lagerstätten auseinandersetzen, denn die
russische Besatzung legte ein Förderprogramm mit einer
monatlichen Sollförderung vor. Die Schädigung der La-
gerstätten war dramatisch, so stieg der Verwässerungs-
grad von 17 % im Jahre 1945 auf über 37 % im Jahre
1946 an. Während die Monatsproduklion im August des
Jahres 1945 noch ca. 2.0001 betrug, mit einer Sonden-
anzahl von 20, betrug diese im August des Jahres 1946
bereits 4.859 t, mit einer Sondenanzahl von 28. Die De-
montage von Ölfeldcinrichtungcn und deren Abtrans-

port Richtung Osten machten eine solide Wartung und
Instandhaltung der Erdölfelder unmöglich, wodurch das
Bild der Nachkriegsjahre komplettiert wird.

5. Der Fortbestand des Unternehmens Van Sickle
nach 1955

Auf Basis der zwei "Wiener Memoranden" vom 20.
Mai 1955 wurden die Firmen "Rohölgewinnung AG"
und "Tiefljohrunternehmen Richard Keith van Sickle"
ihren Vorbesitzungen zurückgegeben und waren nicht
Gegenstand der Verstaatlichung der heimischen Kohlen-
wasserstoffindustrie. Mit dem Staatsvertrag war auch
ein Wandel der Marktsituation innerhalb Österreichs ge-
geben. Diesem Umstand wurde R.K. van S. dadurch ge-
recht, daß er ab dem Jare 1956 durch die Errichtung der
Rohöldeslillationsanlage in der Lage war, sein geförder-
tes Rohöl selbst zu verarbeiten, um die so produzierten
Produkte am Markt absetzen zu können. Diese Errich-
tung der "Van Sickle Raffinerie" war für den wirtschaft-
lichen Fortbestand des Unternehmens von fundamenta-
ler Bedeutung, denn die Produktion von Rohöl nahm in
den folgenden Jahren durch den Anstieg der Verwässe-
rung permanent ab. Richard Keith van Sickle verstarb
im Jahr 1961, und ungeklärte Eigentumsverhältnisse
verhinderten großteils eine Anpassung des Erdölfeldes
an den jeweiligen Stand der Technik. Erst im Jahre 1972
konnten, durch eine oberstgerichtliche Entscheidung,
die Eigentumsverhältnisse abgeklärt werden und im Er-
dölfeld technische Maßnahmen gesetzt werden, die zu
einer Stabilisierung der Rohölproduktion führten. Im
Jahr 1975 konnte erstmals wieder eine Produktionsstei-
gerung gegenüber den Vorjahren verzeichnet werden,
was großteils auf erfolgreich durchgeführte Sondcnbe-
handlungsarbeiten, wie chemische Stimulationen mit
Salz oder Flußsäurc und Sandbekämpfungsmaßnahmen,
zurückzuführen war. Die kumulative Rohölproduktion
bis Ende 1995 betrug 2.057.534 Tonnen, was einem
Ausbeutefaktor von nahezu 40 % entspricht. Die letzte
Jahresproduktion im Jahre 1995 betrug 18.702 t Rohöl.
Die sicheren, nachgewiesenen und jederzeit förderbaren
Reserven betragen auf Basis einer im Jahr 1989 durch-
geführten Lagerstättenstudie noch 123.000 Tonnen.

6. Zukunftsperspektiven für die Firma "Van Sickle
Ges.m.b.H.":

Am 11. Feber 1995 erfolgte die firmenbuchmäßige Ein-
tragung des Gesellschafterwechsels bei der Van Sickle
Ges.m.b.H. von der "AUSTRIA MINERALÖLVER-
TRIEB ü.m.b.H." auf die OMV/Aktiengesellschaft. Seit
diesem Zeitpunkt ist die OMV Mehrheitseigentumerin
des Unternehmens Van Sickle, eine 100 % Übernahme
ist derzeit gerade Gegenstand von Verhandlungen. Der
Fortbestand der wirtschaftlichen Ölförderung ist durch
die Umsetzung folgender Maßnahmen geregelt:

- Der Mitarbeiterstand wurde von 50 Mitarbeitern auf
derzeit 34 gesenkt

- Die Rohölproduktion soll 1996 die 20.000 Tonnen-
grenze erreichen
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- Rund 20 Mitarbeiter sind in Form von Lohnarbeitern
im SondenbehandJungsservice für andere Unterneh-
men (RAG, OMV, Gemeinden) tätig und entlasten so-
mit die Kosten der Rohölproudktion

- Die Zusammenfuhrung der Betriebsstandorte Van
Sickle und OMV auf einen gemeinsamen Standort
wird durch die Nutzung der Synergieeffekte zu Ko-
steneinsparungen führen.

Darüber hinaus soll eine neue Bearbeitung aller seismi-
schen und geologischen Daten, verbunden mit den
Logergebnissen sowie den produktionstechnischen Da-
ten zu einer Neuinlerpretation der geologischen Gesamt-
struktur des Feldes führen. Ähnliche Studien in anderen

alten Erdölfeldern haben ergeben, daB der Ausbeutungs-
faktor bzw. die Reserven erhöht werden konnten. Somit
hat das Unternehmen Van Sickle die besten Vorausset-
zungen, als namhafter Erdölproduzent Österreichs seine
in das Jahr 1935 zurückgehende Geschichte und Traditi-
on auch weiterhin erfolgreich fortzusetzen.

Verwendete Literatur:

1) "Diplomhausarbeil" von Doris Rothauer an der
Wirtschaftsuniversität Wien, Sep. 1985

2) OMV-Aktiengesellschaft, Die Geschichte der Erdöl-
industrie in Österreich



METALS IN NAKHI SCRIPTS

By Erwin Pink, Erich-Schmid-Institute of Solid-State Physics, Austrian Academy of Sciences,
Leoben, Austria, and Xuan Ke (K. Xuan), Lijiang, Yunnan, China

Zusammenfassung:
METALLE IN MANUSKRIPTEN DER NACHI

Die Nachi, ein den Tibetern verwandtes Volk in den hi-
malajanahen Bezirken der chinesischen Provinz Yunnan,
haben vor ca. 800 Jahren eine Zeichenschrift zur Auf-
zeichnung zeremonieller Texte entwickelt. Diese „pikto-
graphische" Schrift einer vortechnischen Gesellschaft
kennt natürlich auch Zeichen für die Gebrauchsmetalle
Gold, Silber, Eisen, Kupfer u.a. In gewissen Fällen ist
die Herleitung der Piktogramme leicht nachzuvollzie-
hen. Der Versuch wurde unternommen, für andere kom-
plexe Zeichen Erklärungen zu finden.

Ein Beispiel aus einem alten Text illustriert die mytho-
logischen Wurzeln der Nachi zum Verständnis der Me-
talle. Ein kurzer Text über die Herkunft der Metalle, der
von einem der letzten des Schreibens Kundigen vor
zwei Jahren aufge,,zeichnet" wurde, zeigt, daß sich alte
Überlieferungen bis in die heutige Zeit erhalten haben.

Abstract: The Nakhi minority of Southwest China has
possessed since ancient times a pictographic Script
which includes, of course, also signs of metallurgical
relevance. These are presented. An old and a recently
recorded mythos about the origin of metals are
documented.

The Nakhi dwell in the mountainous northwest of
China's southwest province of Yunnan, in and around
the town of Lijiang (1,2). Their language belongs to the
Tibetan-Burmese group, and is closely related to
Tibetan. The Nakhi trace their origins back to places far
west: the areas around the Mapham-yum-tso (Lake
Manasarovar) and the Kang-rin-poche (Mt. Kailash) in
Tibet appear in their mythology as places of descen-
dence (3). Thousands of volumes of Nakhi manuscripts
have been preserved over the centuries, and they are
kept in libraries in China and abroad. They are füll of
information on religion, philosophy, history, medicine,
and very probably, one can imagine, on technical
achievements of the Nakhi ignored by scholars of the
humanilies who pay no attention to trivialities such as
metallurgy. Neither do reports on metallurgical archeo-
logy quote Nakhi contributions (4,5). But what has
generally been said about the metallurgical skills of the
"tribesmen" on the fringes of the Han- and Tibetan-
cultures and their noteworthy aecomplishments (4) may
be valid for the Nakhi, too. The construetion of
iron-chain bridges in these areas, for instance, built
already before the end of the t'irst millenium, of which
at least one is still in use (6), testifies to the achieve-
ments of the local iron smiths.

Nakhi texts are written in a pictographic Script (7)
which aecording to tradition was invented by the local

potentate Mou-Pao A-Tsung (who lived about 1200-
1253 A.D. at the end of the Chinese Southern Song
Dynasty), but which is no doubt much older. It was used
by the dlo- mba (dongba in present Chinese trans-
cription), the spiritual leaders of the Nakhi people, to
hand down and perpetuate their eulture. These Scripts are
not exaet documentations of the spoken word, although
some signs are used phonetically. They have only
mnemonic character which allows the reader (and there
are few of them left among the Nakhi) to recall the

He Metal and its
Pronuncialion

copper
!trh

gold (yellow)
'ha

silver

iron
'shu

mercury
'Ui'3bpa 'z

brass
2boa-2mun-'shi

Table 1. Pictographs of metals aecording to Rock (7) and
front He's text in Fig. 2. The numbers I, 2 or 3 at the begin-
ning of the Nakhi words indicate that they are spoken in a
falling, a mid-level or a Short high tone.
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contents. What is read from the pictographs is not a
strictly fixed text, but one that varies each time it is
interpreted. Aside from this Script, characters of a syllabic
phonetic nature were also developed in ancient times.
Joseph Francis Rock (1884-1962), an American who
was born in Austria, was a researcher of the Nakhi
culture; he published a dictionary of pictographs (7). It
lists only a few metals - the most basic used in a
pre-technical Society - which are shown in Table 1.
Somc simple as well as complex expressions of
metallurgical relevance can also be found in the dictio-
nary (Table 2).

Pictograph Pronunciation and meaning

D ü

2ha lszü
"gold wash*
= to wash gold

2dtä
to beat, hammer iron

'gyu
mold for casting ingois

igv-'ddv
blacksmith's bellow

2irh-'p 'ir-'ngyu-'shu !shu-3ggo 'ä-'ssi
the father of (metal) iron was a
copper and iron mountain

lnv 2gkyi 'gyi, 'ha 2gkyi !gyi
silver put house, gold
put house = treasury

Table 2. Expressions concerning metals according to Rock
(7).

Some of the pictographs can be explained without diffi-
culty (see Table 3). The sign for "copper" pictures a pot
with three triangles inside, Standing for both 2mi =
"fire" and 'hö = "red". "Silver" combines the signs 2hä
= "moon" and 'ddo = "foam, saliva", echoing the world-
wide association of silver with the light of the moon (for
the Inkas, for instance, silver was the „tears of the
moon" (8)). An axe for "iron" indicates that iron had
been in common use when this Script originated. Lead
may be pictured as a molten blotch. The pictograph for
gold is obscure, perhaps derived from some artifact. The
two-sign word la- bpa in the expression for "mercury"
designates a root of a plant growing in the land of the
Nakhi and in Tibet, but it may be more promising to look
for the meaning of the individual signs. 'la is "hand" as

'ddo foam, saliva

'la (a) hand (b) thick, dense

'la-3bpa a root resembling a hand

(a) frog (b) enumerator
for iron Utensils

'zaw planet

2boa~2mun within the house 1mun gray, drab, fawn coloured

Table 3. Derivation of the pictographs of Table 1.

well as "thick, dense", and 2bpa is not only a "frog" but
also an enumerator word for iron utensiles, thus point-
ing to the metallic nature of mercury. The correlation of
the planet mercury with this metal has its equivalence in
the understanding of the alchemists of the near-east and
western hemisphere. According to Nakhi mythology,
this planet is the "malevolent demon that devours the
sun and the moon, i.e. causes eclipses" (7). Noting that
"sun" and "moon", since times immeasurable, stand for
"gold" and "silver", the analogy to the metal mercury is
obvious. The pictograph for brass consists of the two
signs "foot (sole)" and "tray", meaning "within the
house", and of the sign "gold": brass is the gold of the
poor man's household. An alternative interpretation may
be based on a second meaning of the round sign, 2mun =
"gray, drab or fawn coloured", thus considering brass as
a kind of dull-coloured gold. The pictograph "gold" is
used here, but not pronounced. Instead, shi is substitu-
ted for the 'ha: both words can also mean "yellow". The
same discrepancy between written and spoken forms
can be found in other terms which express something
yellow (e.g. jaundice).

3 shui is, according to Table 1, the pronunciation for
"tin". It has been shown that shui xi was a term used in
China during the mid-Ming Dynasty for "tin" rather
than for "zinc" (9), and this word may have diffused
into the Nakhi language. This fact may thus serve as a
further proof in a controversy concerning the true
meaning of shui xi.
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One of the old ceremonial texts of the 2dto-lmba
contains the following passage: The fire met and
copulated with the iron and there was born thefather of
the iron; he came forth from a copper mountain and the
mother of the iron from white soil and fine sand. The
iron and the rock had intercourse and there was born
the fire, and so heaven bestowed the fire (10). We might
speculate whether the first of these thoughts describes
the formation of ores and the smelting from "soil" and
"sand". The second sentence appears to relate to how
fire emerges from sparks whcn metal and stone "have
imercourse".

Figure 1. He Shi-Cheng.

On September 25, 1994, He Shi-Cheng, the "last
shaman" of the Lijiang dislrict, a man of about 85 years
of age (Fig. 1), wrote down a text in the pictographic
Script on how metals came into being (Fig. 2). From
this, He "read" the text and recorded it on tape in the
language of the Nakhi from which the following trans-
lation was prepared. When one compares or knows how
to compare the written and the spoken versions, it
becomes obvious that they are not identical:
This is a tale of iron and metals. If you do not know
from where and when and how the iron came then you
cannot teil this story. The nine brothers from heaven
threw a huge rock from heaven down to the land. No one
[first] hit the rock. Then in came a smith. He said he
would hammer the rock and use his powerful hand.
After the rock had fallen from heaven to the land, where
then did it arrive? On the side of the mountain where
the sun goes down, it was said. When itfell to thefoot of

the mountain, it was thrown between two hlack rocks.
Then it made a huge fire ofitself. Then the burning rock
turned itself into iron. Then the first iron and copper
appeared. Then again this iron [?] turned into silver
and gold. Then again from iron and gold and silver it
turned into tin. After that the iron and silver and gold
and the copper and the tin turned into a huge fire of
many colours. Under the sky and above the land there is
something called water and fire, and it turned in the
sunshine into a real rainbow.

Figure 2. He Shi-Cheng'spictographic Script with his signa-
ture in Chinese characters in the lower right Corner.

Pictographs of metals as they appear in Figure 2 are
variants of the forms which are compiled in Rock's
dictionary (see Tablc I).

He's aecount - although incompatible with our under-
Standing and inconsistent in the things it teils - is
refreshing for a metallurgist's heart when it expresses,
by the metapher of the rainbow, the advent of metals as
one of the wonders which brought colours to this world
(as interpreted by He in a second reading of his
manuscript). It is a folk tale about metals - one of many
which probably still exist, worfh being collected and
preserved. More rewarding, from the point of view of a
metallurgist, mighl be a search through the vast Nakhi
literature, apart from the ceremonial. It might provide an
insight into the skills of this people similar to that
derived from a recently found text on Tibetan metal-
working (11).

References

(1) Rock, J. F.: The Ancient 'Na-2khi Kingdom of
Southwest China. Harvard University Press, Cam-
bridge 1947

(2) Goullart, P.: Forgotten Kingdom. John Murray,
London 1955

(3) Rock, J. F.: The 2Möan lBpö ceremony or the
sacrifice to heaven as practiced by the 'Na-2khi.
Monumenta serica XIII (1958) 1-160



- 4 1 -

(4) Needham, J.: The Development of Iron and Steel
Technology in China. The Newcomen Society,
London 1958

(5) Yunnan Sheng Bowuguan (Eds): Yunnan Qingtong
Wenhua Lunji (A collection of treatises on the
Yunnan bronze culturc). Yunnan Renmin Chuban-
she, Kunming 1991

(6) Ruyi Baodi Diqing (Dechen, the treasure land of
your heart). Yunnan sheng dianzi jisuan zhongxin,
1992

(7) Rock, J. F.: A 'Na-2khi-English Encyclopedic
Dictionary. Part I. Serie Orientale Roma XXVIII,
Istitmo Italiano per il medio ed estremo Oriente,
Roma 1963

(8) Hagen, V. W. von: Sonnenkönigreiche. Droemer-
Knaur, München-Zürich 1978, p. 269

(9) Zhou W. R.: A new study on the history of the use
of zinc in China. Bulletin of the Metals Museum
19(1993)49-53

(10) Janert, K. L., Hsg.: Na-khi Manuscripts (compiled
by J. F. Rock). F. Steiner Verlag, Wiesbaden 1965,
p. 160 (K.Or.67, R.4205; Hs.Or.1404, R.4206;
Marburg)

(11) Reedy, Ch. L.: A Tibetan text on metalworking
from the collected writings of 'Ju Mi-Pham. Histo-
rical Metallurgy 25 (1991) 37-46



- 4 2 -

NACHRICHTEN

LITERATUR DATENBANK MONTANWESEN

Seit mehreren Jahren werden vom Verfasser dieser Zei-
len Literaturhinweise und Veröffentlichungen zum hi-
storischen Berg- und Hüttenwesen gesammelt bzw. ar-
chiviert. Schwerpunkt bildet dabei der ehemalige Me-
tallerzbergbau und die Metallgewinnung des deutsch-
sprachigen Raumes.

Erfaßt werden Literaturverweise einschlägiger montan-
historischer Veröffentlichungen, zur Auswertung gelan-
gen u.a. auch Mitteilungen bergbaugeschichtlicher Ver-
einigungen, Antiquariatskataloge usw.

Die Sammlung umfaßt überwiegend Hinweise auf Ver-
öffentlichungen zur Bergbaugeschichte einzelner Revie-
re, Montanarchäologie, Archäometallurgie, Kulturge-
schichte des Bergbaus, Bergrecht, bergmännische Volks-
kunde, historische Bergtechnik, Markscheidewesen usw.

Diese Datensammlung ist natürlich nicht vollständig, sie
kann und soll die Literatursuche in Bibliotheken und
Museen oder Archiven nicht ersetzen, bereits vorhande-
ne Bestände aber erweitern helfen. In einzelnen Fällen
sind jedoch Recherchen effektiver, wenn bereits auf vor-
handene Bestände zurückgegriffen werden kann.

Den Umfang der Sammlung zeigt eine Auflistung aller
Schlagworte, die auf Diskette zur Orientierung zur Ver-
fügung steht. Bei Interesse kann auch eine Demo-Versi-
on der im Einsatz befindlichen Datenbank abgegeben
werden.

Zum weiteren Ausbau der bereits vorhandenen Bestände
sind Hinweise, Belegexemplare, Anregungen usw. je-
derzeit willkommen, jährlicher Datenaustausch er-
wünscht.

Die Datenbank, inzwischen sind über 12.500 Hinweise
gespeichert, ist weder eine kommerzielle noch profes-
sionelle Einrichtung, sie wird alleine durch das Interesse
an der Bergbaugeschichte getragen und steht somit allen
montanhistorisch Interessierten kostenlos zur Verfü-
gung.

Elmar Nieding, Konstantin-Noppel-Str. 25, D- 78315
Radolfzell, Tel. 07732/13534

BESUCH IM SCHIELTAL. EIN TAG IM SÜD-
LICHSTEN LANDSTRICH SIEBENBÜRGENS

Wie kommt man ins Schieltal? Wir sind von Herrn
Dipl.-Ing. Stefan Somlo, Hochschullehrer an der Uni-
versität Petroschen (Petrosani), mit der Bemerkung ein-
geladen worden, daß „jedermann, der behauptet, die
Niederlassungen der Berglanddeutschen zu kennen,
auch das Schieltal besucht haben soll!"

Am 12. Juli 1996 ist es soweit. Wir haben uns vorge-
nommen, anläßlich eines längeren Aufenthaltes im Ba-

nater Bergland unsere Bildungslücke zu schließen, bre-
chen frühmorgens von Reschitz (Resita) auf, gelangen
aus dem Banater Bergland durch das Eiserne Tor Sie-
benbürgens hindurch ins Hatzeger Land und weiter über
den tief ins Kalkgebirge eingeschnittenen Merisor-Paß
in die Petroschener Senke.

In Petroschen werden wir von Frau Maria Marian, der
Vorsitzenden des deutschen Ortsforums, und Herrn
Somlo, unserem aufmerksamen Betreuer, empfangen.
Zuerst besichtigen wir die 1887 eingeweihte röm.-kath.
Bergmannskirche: Schlegel und Eisen zieren die Fassa-
de; das Altarbild zeigte die Hl. Barbara, die Heilige der
Bergleute; Grubenlampen beleuchten die Ausgänge. Die
daneben gelegene evangelische Kirche wird eben für
das 100-Jahr-Jubiläum ihrer Erbauung renoviert.

Im gegenüber befindlichen Theater empfängt uns der
Vorsitzende der „Kulturstiftung I. D. Sirbu", Prof. Du-
mitru Velea. Namensgeber der Stiftung ist loan Deside-
rius Sirbu, der einer Bergmannsfamilie entstammt (Mut-
ter aus Böhmen, Vater aus dem Goldgrubengebiet der
Westkarpaten) und durch seine Veröffentlichungen über
das Leben und Arbeiten der Bergleute in der Grube Pe-
trila bekannt geworden ist; er wirkte als Universitätspro-
fessor in Klausenburg (Cluj-Napoca), war wegen seiner
oppositionellen Haltung jahrelang eingesperrt und starb
1989. Vorhaben der Stiftung sind eine Wiedererweckung
der in der Diktaturzeit als reaktionär verurteilten berg-
männischen Überlieferungen und eine Erfassung des
nicht zuletzt durch viele zugezogene Bergleute deut-
scher Herkunft mitgeprägten Kulturerbes - somit die
Stärkung des kulturellen Selbstbewußtseins einer
Schichte, die seit jeher durch schwere Arbeit geprägt
und zuletzt mannigfacher politischer Manipultion aus-
gesetzt war. Man bemüht sich um Aufnahme in die
Föderation Europäern des Mineurs et Siderurgistes"
und um Teilnahme am nächste Europäischen Berg- und
Hüttentag. Die Stiftung bereitet gerade eine Ausstellung
für das Fünfjahresjubiläum ihres Bestehens vor: Expo-
nate zur Entwicklung der Grubenlampe (Abbildungen
und Belegexemplare), bergmännische Abzeichen und
Postmarken, Mineralien und Trachten ergeben in Ver-
bindung mit zeitgenössischer Keramik eine interessante
Schau.

Im Nachbarort Petrila besichtigen wir dank des Entge-
genkommens des stellvertretenden Direktors der Koh-
lengrube, Dipl.-Ing. Stelli, das Verwaltungsgebäude der
Grube und das Kulturhaus des Bergbauortes. Beide sind
geschmückt durch Werke des 1994 verstorbenen Bild-
hauers Ladislaus Schmidt, des Sohnes einer altöster-
reichischen Bergmannsfamilie aus Petrila; er hat selbst
unter Tag gearbeitet und stellt die gefährliche und kräf-
teraubende Arbeitswelt der Bergleute dar.

Die heutige Bevölkerung des Schieltales ist zweifacher
Herkunft: Die ab 1840 zur Erschließung der Steinkohle
aus verschiedenen Bergbaugebieten der Monarchie
(Zips, Bukowina, Siebenbürgen) aber auch aus anderen



- 4 3 -

Ländern hierher gerufenen Fachleute (letzte Welle der
Einwanderung nach Siebenbürgen) überlagerten eine
bodenständige Bevölkerung von Hirten, Viehzüchtern
und Jägern, deren „Einschmelzung" in die Bergbaukul-
tur sich über Jahrzehnten hinzog, heute aber offensicht-
lich problemlos vollzogen ist, Lebendes Zeugnis dafür
ist der gewesene Direktor der Grube Lonea (Stadtteil
von Petrila), Dipl.-Ing. Joan Balanescu, der uns auf sei-
ne Gebirgsfarm lädt und dort selbst die schmackhafte
Maisspeise „ Balmosch " zubereitet.

Die im Schieltal lebenden Deutschen sind in zwei Orts-
foren, Petroschen und Lupeni, organisiert. Mit knapp
tausend Seelen bilden sie zwar weniger als ein halbes
Prozent der Bevölkerung, doch ihre kulturelle und wirt-
schaftliche Bedeutung ist unübersehbar: Zumeist sind es
anerkannte Fachleute. Von den Vorstandsmitgliedern des
Petroschener Forums sind wir zum Abendessen in den
Speisesaal der auf einem Hügel über der Stadt beherr-
schend gelegenen Bergbau-Universität (gegründet 1949)
geladen. Es ist ein Kreis gebildeter Leute, in dem die
aktuellen Anliegen des Forums zur Sprache kommen:
Pflege des Volkstums, Erhalt der Muttersprache, Betreu-
ung der älteren Mitglieder, insbesondere der gewesenen
Rußlandverschleppten. Obwohl das erste Gymnasium
im Schieltal ein deutsches war, gibt es hier als einzige
deutsche Erziehungsanstalt heute nur mehr einen Kin-
dergarten - mit gutem Betreuungspersonal und dürftiger
Ausstattung; zu 10 % von Kindern deutscher Mutter-
sprache, überwiegend also von anderssprachigen be-
sucht, ist er ständig überfüllt!

Für einen ereignisreichen Tag dankt der selbst im Berg-
bau- und Industriegebiet der Obersteiermark aufge-
wachsene Verfasser den wackeren Schieltalern und er
wünscht ihnen für ihre Unternehmungen ein herzliches
„Glückauf!"

Reinhold Reimann, Graz

DARLEGUNGEN ZUR ERSTEN INTERNATIO-
NAL ORGANISIERTEN WISSENSCHAFTLI-
CHEN GESELLSCHAFT DER ERDE (1786-1791)
ANLÄSSLICH DER ZWEITEN AUFLAGE DER
SCHRIFT „ÜBER IGNAZ VON BORN UND DIE
SOCIETÄTDER BERGBAUKUNDE"

Auch Berg- und Hüttenleute wissen nur zum Teil, daß es
ihr Fachgebiet war, in welchem mit der 1786 gegründe-
ten „Societät der Bergbaukunde" die erste international
organisierte wissenschaftliche Gesellschaft der Erde
überhaupt entstand. Dabei wurde - wie vielfach im 18.
Jahrhundert - unter „Bergbaukunde" noch die Gesamt-
heit der Montanwissenschaften verstanden.

Die angesprochene Pionierleistung wird eingehender in
einer Schrift behandelt, die im Spätsommer 1996 in
zweiter Auflage erschienen ist: „ Über Ignaz von Born
und die Societät der Bergbaukunde"', herausgegeben
von Günter B. Fettweis und Günther Hamann; Verlag
der Österreichischen Akademie der Wissenschaften; 1.

Auflage Wien 1989, 2. unveränderte Auflage, zuzüglich
eines ergänzenden Vorworts, Wien 1996; 153 Seiten,
(Preis S 280,—). Die nachstehenden Ausführungen sol-
len dazu dienen, an das Thema dieses Buches heranzu-
führen, einen kurzen Überblick über die Sachlage zu ge-
ben und diese hierdurch einmal mehr bekannt zu ma-
chen. Ein Hinweis auf die Schrift und ihre umfassende-
ren Darlegungen ist damit zwangsläufig verbunden und
wird als Nebenfolge gern in Kauf genommen.

Die Internationalität der „Societät der Bergbaukunde"
geht deutlich aus ihren Satzungen und ihren relativ um-
fangreichen weiteren Verlautbarungen hervor. Vor allem
war ihre „Direction " „an keinen gewissen Ort gebun-
den". Stattdessen bestanden „Abtheilungen von ihr un-
ter den verschiedenen Directoren, in den verschiedenen
Ländern und Gegenden", für die - wie es ausdrücklich
heißt - „kein Staat bezahlt". „In allen wichtigen Gegen-
ständen" der Societät hatten die Direktoren mit „Mehr-
heit der Stimmen" zu entscheiden, was auch enthielt:
„ Im Fall des Ahsterbens eines Directors einen neuen zu
erwählen." Eine ältere wissenschaftliche Gesellschaft,
mit gleicher oder ähnlicher internationaler Struktur ist
nicht bekannt. Ein maßgeblicher Grund für diese
Schrittmacherfunktion des Montanwesens ist fraglos die
herausragende Bedeutung der Urproduktion minerali-
scher Rohstoffe in der europäischen Geschichte.

Die Societät bestand zwischen 1786 und 1791. Sie hatte
154 Mitglieder, sämtlich herausragende Persönlichkei-
ten. Diese gehörten nicht nur dem Montanwesen an,
sondern teils auch dem technisch-wissenschaftlichen
Leben insgesamt. Zu den Montanisten zählten z.B. der
preussischc Minister und vormalige Gründer der sächsi-
schen Bergakademie Freiberg, Friedrich Anton Freiherr
von Heynitz, ebenso wie der steirische Gewerke Heipel
und der Chef der französischen Bergbehörde de Dietrich
oder der Direktor des königlichen Naturalienkabinetts in
Madrid Ischierdo. Professoren des Bergbaus kamen von
den damaligen Bergakademien Freiberg, Paris, Schem-
nitz und St. Petersburg. Darüber hinaus gehörten zu den
Mitgliedern aber auch die berühmten zeitgenössischen
Chemiker Gmelin und Klaproth aus Deutschland sowie
Lavoisier aus Frankreich oder aus England die „ Väter
der Dampfmaschine" Watt und Boulton. Abteilungen
mit Direktoren gab es in „ 15 Ländern und Gegenden "
der damaligen Welt zwischen „Rußland" und
„Mexiko". Bezogen auf die heutige politische Ordnung
der Erde verteilen sich die Wohnorte der Gesellschafts-
mitglieder sogar auf 21 Länder (7).

Nach ihren Satzungen war der „ Gegenstand" der „So-
cietät": „1.) Physische Erdbeschreibung. 2.) Mineralo-
gie auf Chemie gegründet. 3.) Bergbau mit Maschinen-
wesen, Poch- und Waschwesen. 4.) Markscheidekunst.
5.) Geschichte des Bergbaus. 6.) Hüttenwesen und Hüt-
tenfabriken, a.) durch das Schmelzen, b.j durch das
Amalgamiren. Dieses alles vorzüglich praktisch, zur
Aufnahme des Bergbaus." In Übereinstimmung damit
heißt es sodann im Satzungspunkt „Zweck": „Alles was
zur Beförderung des Bergbaus im weitesten Verstande
dient, aufzusammlen, und zum Besten des Bergbaus al-
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len Mitgliedern mitzutheilen, damit sie es in ihren Ge-
genden, zum Nutzen der Menschheit und der Staaten,
wo es anwendbar ist, benutzen." Dem sollte, wie es an
anderer Stelle der Societätsverlautbarungen heißt, eine
„Verbindung der Praktiker und Theoretiker" dienen,
und dies bezogen auf „alle Weltgegenden".

Demgemäß hat die „Societät" in den Jahren 1789 und
1790 je einen jahrbuchartigen Band „Bergbaukunde"
herausgegeben. Dies geschah in Deutsch gemäß der
Verlautbarung: „Die Abhandlungen der Gesellschaft
werden in deutscher Sprache gedruckt; können aber in
lateinischer, französischer, englischer, wälscher und
deutscher Sprache geschrieben, und eingesandt wer-
den. "

Das damals in Freiberg in Sachsen erseheinende „Berg-
männische Journal", eine der ältesten bergmännischen
Zeitschriften der Erde, schrieb zum Erscheinen des er-
sten Bandes: „ Wir eilen, unsere Leser mit diesem gewiß
von jedem mit größter Ungeduld erwarteteten Werke be-
kannt zu machen, und einen so ausführlichen Auszug
davon zu machen, als es die Wichtigkeit desselben erfor-
dert. "

Die beiden etwa gleich starken Bände der „Bergbaukun-
de" von zusammen nahezu 900 Seiten erschienen im
Verlag Georg Joachim Goeschen in Leipzig. Sie enthal-
ten neben den Verlautbarungen der Societät über ihre
Aufgaben und ihre Organisation insgesamt 33 wissen-
schaftliche Aufsätze von beachtlichem Niveau, darunter
zwei Übersichten über den in der Welt umgehenden
Bergbau, sowie zusätzlich 15 fachliche Briefe. Die
Beiträge sind internationaler Herkunft und deshalb teil-
weise in die deutsche Sprache übersetzt worden. Von
dem fachlichen Inhalt der beiden Bände entfallen nach
heutigem Verständnis je rund ein Drittel auf die Geowis-
senschaften, auf die Bergbauwissenschaften und auf die
metallurgischen Wissenschaften. Bemerkenswerterweise
sind die Aufsätze in den beiden Bänden auch in der ge-
nannten Reihenfolge aneinander gereiht.

Die „Societät der Bergbaukunde" war 1786 auf einer
mehrwöchigen Zusammenkunft von 27 hochrangigen
montanistischen Fachleuten aus aller Welt in Skleno
(Glashütten) bei Schemnitz (Selmec Banya, Banska
Stiavnica) im slowakischen Erzgebirge gegründet wor-
den. Zu diesem Treffen hatte der führende österreichi-
sche Montanist Ignaz Edler von Born, wirkl. Hofrat bei
der Hofkammer in Münz- und Bergwesen in Wien, ein-
geladen, um das von ihm entwickelte verbesserte Amal-
gamalionsverfahren einem internationalen Gremium
vorzuführen und mit diesem zu diskutieren. Zu diesem
Zwecke war das Geheimhaltungsgebot für dieses Ver-
fahren vorher ausdrücklich von Kaiser Josef II. aufgeho-
ben worden. Bei dieser Zusammenkunft ist es sodann
auch zu dem „in Skleno entworfenen Ideale, eine So-
cietät der Bergbaukunde zu errichten", gekommen, wie
dies die Verlautbarungen der Gesellschaft an mehreren
Stellen formulieren. Das Treffen in Skleno kann im
übrigen mit Berechtigung auch als der erste internatio-
nale technisch-wissenschaftliche Kongreß auf der Erde

gelten, also auch noch vor demjenigen, der sich 13 Jahre
später in Paris mit der Einführung des Meters als der
Einheit der Länge befaßte (8).

Unter den Gründern der „Societät" stechen zwei Per-
sönlichkeiten deutlich heraus, die auch in der Folgezeit
das Geschehen in der Gesellschaft vorrangig bestimm-
ten. In der uns überlieferten Liste der Direktoren sind
sie wie folgt genannt: „2.) Für Oesterreich der Herr
Hofrath von Born", also der Montanist, der die Ver-
sammlung einberufen hatte und der wohl auch als ihr
Leiter gelten kann, und: „4.) Am Harz der Herr Vice-
Berghauptmann von Trebra, besorgt vor der Hand das
Archiv und die Casse " (9). Die zwei Freunde von Born
und von Trebra sind offensichtlich im weiteren auch die
maßgeblichen Herausgeber der „Bergbaukunde" gewe-
sen. Für beide lassen sich spezifische Beweggründe für
ihren persönlichen Einsatz in der Angelegenheit der So-
cietät vermuten.

Ignaz von Born war nicht nur ein herausragender Wis-
senschaftler, sondern auch ein führender Freimaurer sei-
ner Zeil und entsprechend geprägt. Zwar gab und gibt
es keine über die ganze Erde reichende zusammenhän-
gende Freimaurerorganisation, doch war die Frei-
maurerbewegung mit ihren humanitären Zielen fraglos
von Anfang an in besonderem Maße international aus-
gerichtet und nicht mit staatlichen Institutionen ver-
knüpft. Insbesondere ist die Verpflichtung zur Zusam-
menarbeit aller Einzelnen im Rahmen der gesamten
Menschheit eine der geistigen Grundlagen des Freimau-
rertums. Die Bedeutung des diesbezüglichen Wirkens
von Borns kann u.a. daraus entnommen werden, daß er
als Vorbild für den von seinen Logenbrüdern Schikane-
der und Mozart geschaffenen Sarastro in der „Zauber-
flöte" gilt. Als „Meister vom Stuhle" der Loge „Zur
Wahren Eintracht" versuchte er u.a., diese Loge durch
verschiedene Maßnahmen - insbesondere durch ein-
schlägige Vorträge und Zeitschriften - auch zu einer wis-
senschaftlichen Institution zu machen. Dem entsprach
im übrigen auch sein Einsatz für eine Akademie der
Wissenschaften in Wien.

Die Loge „Zur Wahren Eintracht" beendete ihr Wirken
Ende des Jahre 1785. Das geschah, nachdem Kaiser Jo-
sef II. das „Freimaurerpatent" erlassen hatte, „durch
welches die Freimaurerei wohl anerkannt, aber unter
polizeiliche Überwachung gestellt und die Zahl der Lo-
gen beschränkt" worden war (10). Ein Jahr nach dieser
Auflösung kam es dann zur Gründung der „ Societät der
Bergbaukunde". Demgemäß liegt auch die folgende An-
nahme nicht fern: In die Gründung der Societät als in-
ternationale und entsprechend organisierte Gesellschaft
hat ignaz von Born nicht nur seine spezifischen und oh-
nehin weltumfassenden wissenschaftlichen Interessen
eingebracht, sondern auch seine besondere Prägung als
Freimaurer.

Ebenso wie Ignaz von Born war auch Friedrich Wilhelm
Heinrich von Trebra ein herausragender Montanist sei-
ner Zeit, ,, vom Leder und von der Feder". Sein berufli-
cher Lebensweg führte ihn vom ersten Studenten der
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Bergakademie Freiberg über verschiedene Stationen,
darunter insbesondere auch im Harz, zum späteren
Oberberghauptmann von Sachsen mit dem Sitz in Frei-
berg. Nur zwei Jahre vor der Gründung in Skleno hatte
von Trebra mit seinem Freund Johann Wolfgang von
Goethe, auch dieser Freimaurer, die Gründung einer
ähnlichen Gesellschaft diskutiert, wie es die „Societät"
dann geworden ist. Allerdings sollte diese Gesellschaft
nicht auf den Bergbau ausgerichtet sein, sondern „meh-
rere Naturforscher, welche in Beobachtung des Inneren
und Äusseren der Gebirge auf gleichem Wege in allen
Weltgegenden zerstreut gehen, in einer Gesellschaft...
zum größten Vortheil der Naturgeschichte zusammen-
knüpfen. " Die Zielsetzung war also, um mit unserem
heutigen Vokabular zu sprechen, nicht ingenieurwissen-
schaftlich, d.h. auf ein „Machen", sondern naturwissen-
schaftlich, d.h. auf „Erkennen ", ausgerichtet; sie weist
damit einen Unterschied in bezug auf die betroffenen
Wissenschaften auf, der im Prinzip auch damals bereits
galt und entsprechend empfunden worden ist. Außerdem
war die Internationalität der von v. Trebra und v. Goethe
diskutierten Gesellschaft weniger stark ausgeprägt als
bei der späteren Societät; sie sollte zwar in ihren Mit-
gliedern ganz international zusammengesetzt sein, ihren
Sitz jedoch in Jena oder in Weimar haben und unter dem
Protektorat des Herzogs von Weimar stehen. Zu der
Gründung einer derartigen Gesellschaft ist es jedoch
dann nicht gekommen (11).

Auf jeden Fall war somit auch von Trebra für eine inter-
national organisierte wissenschaftliche Zusammenarbeit
motiviert. Mit guten Gründen läßt sich daraus
schließen, daß auch diese Motivation zu dem „in Skle-
no entworfenen Ideale, eine Societät der Bergbaukunde
zu errichten", beigetragen hat, ungeachtet der Unter-
schiede zwischen den beiden Vorhaben. Dies wird nicht
zuletzt durch die Tatsache bestätigt, daß Goethe, der al-
lerdings auch sonst viele Bergbaubezüge besitzt (12),
zum Ehrenmitglied der Societät bestellt worden ist.

Die Tätigkeit der „ Societät der Bergbaukunde " ging im
Jahre 1791 zu Ende, wozu offensichtlich verschiedene
Gründe beigetragen haben. Neben den Wirren der Fran-
zösischen Revolution können in diesem Zusammenhang
sachliche Schwierigkeiten ebenso angeführt werden wie
der Tod Ignaz von Borns am 24. Juli 1791. Die sachli-
chen Schwierigkeiten kommen gut in dem folgenden
Satz eines Aufsatzes des führenden französischen So-
cietätsmitglieds Baron de Dietrich zum Ausdruck, der
dann selbst ein Opfer der Französischen Revolution ge-
worden ist (1); „Ich hatte geahnt, daß es mehrere Per-
sonen befremden würde, den jährlichen Mitgliedsbei-
trag von 2 Dukaten, entsprechend 21 oder 22 Livres, zu
bezahlen, um einen deutschen Band zu bekommen, den
sie nicht lesen können." Offensichtlich war die Zeil für
das Vorhaben noch nicht reif, bzw. „zu weitaussehend",
wie es in einer anderen zeitgenössischen Quelle heißt.
Fraglos hat jedenfalls von Trebra nach dem Tode von
Borns seine Tätigkeit als Sekretär der Societät einge-
stellt. Leider ist auch das von ihm verwaltete Archiv
verloren gegangen. Spätere Bemühungen von ihm, die
Societät wieder zu beleben, blieben erfolglos.

Für unsere Zeit lassen sich jedoch mehrere internationa-
le Organisationen nennen, die das Gedankengut der al-
ten „ Societät der Bergbaukunde " wieder aufgegriffen
haben. Auf dem Gebiet der Bergbauwissenschaften im
heutigen Verständnis zählt dazu das Internationale Orga-
nisationskomitee für die Weltbergbaukongresse, das im
Jahre 1957 von dem bedeutenden polnischen Berginge-
nieur Prof. Dr. Boleslaw Krupinski gegründet worden
ist. Dieses Komitee veranstaltete daher auch bei seinen
beiden Sitzungen im Jahre 1986 - am 20. Mai 1986 in
Clausthal-Zellerfeld, mit besonderem Bezug auf Frie-
drich Wilhelm Heinrich v. Trebra, und am 24. Septem-
ber 1986 in Wien, mit besonderem Bezug auf Ignaz von
Born, -je eine Gedenkveranstaltung zur Gründung der
„Societät der Bergbaukunde" 200 Jahre vorher. Mitver-
anstalter in Wien waren die Östereichische Akademie
der Wissenschaften, das Österreichische Nationalkomi-
tee für die Weltbergbaukongresse, der Bergmännische
Verband Österreichs und der Fachverband der Bergwer-
ke und Eisen erzeugenden Industrie. Die 4 Vorträge der
Wiener Gedenkveranstaltung sind im ersten Teil des ein-
gangs zitierten Buches enthalten (6).

Dieser erste Teil der Schrift umfaßt 66 Seiten. Nach ei-
ner Einführung durch den Verfasser dieser Zeilen be-
richtet zunächst Günther Hamann in seiner anschauli-
chen und alle maßgeblichen Gesichtspunkte verknüp-
fenden Weise über „Ignaz von Born und seine Zeit".
Der anschließende Beitrag des Verfassers „Bergbau,
Bergbau wissenschaften und die 'Societät der Bergbau-
kunde '" erörtert die folgenden fünf Punkte: 1. Die inter-
nationale Struktur der Societät, 2. die wissenschaftliche
Tätigkeit der Societät, 3. die wissenschaftstheoretische
Einordnung der Societät, 4. Bemerkungen zum Anfang
und zum Ende der Societät und 5. Schlußbemerkungen.
Sodann referieren Dipl.-Ing. A. Heltzen (Norwegen)
und Prof. Dipl.-Ing. G. Almgren (Schweden), letzterer
langjähriger Ordinarius der Bergbaukunde an der Tech-
nischen Hochschule Lulea, über „Fortschritte auf dem
Gebiet der Bergbauwissenschaften im 18. Jahrhundert,
dargestellt am Wirken der skandinavischen Mitglieder
der Societät der Bergbaukunde". Dabei werden die
sechs bedeutendsten Persönlichkeiten von den insge-
samt 22 Mitgliedern der Societät aus Skandinavien
näher vorgestellt, darunter ein Vorfahre des Autors Helt-
zen. Schließlich behandelt Dipl.- Ing. Mag. iur. Alfred
Weiß, der Begründer und Herausgeber unserer Zeit-
schrift „res montanarum", „Das k.k. Montanwesen in
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts" und damit das
montanistische Umfeld, in dem sich die Gründung der
Societät bewegte.

Ein zweiter Teil der Schrift im Umfang von 87 Seiten
gibt sodann Reproduktionen aus den beiden von der
„Societät" herausgegebenen Bänden „Bergbaukunde"
wieder. Sie enthalten außer dem Inhaltsverzeichnis der
Bände sämtliche Verlautbarungen der Gesellschaft, die
ihre Tätigkeit betreffen, einschließlich Mitgliederver-
zeichnissen und Abrechnungen, sowie die beiden Auf-
sätze „ Umgehender Bergbau und wichtigste Vorgänge
dabey",\e einen aus Band 1 und aus Band 2.
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Der Mitherausgeber der Schrift Professor Dr. phil.
Günther Hamann ist einen Tag nach seinem 70. Ge-
burtstag am 13. Oktober 1994 verstorben. Er hatte viele
Jahre als Ordinarius für Geschichte der Neuzeit an der
Universität Wien gewirkt. Sein profundes Lebenswerk
galt insbesondere der Entdcckungsgeschichte und der
Wissenschaftsgeschichte. Er war Mitglied und mehr-
jähriger Leiter der Kommission für Geschichte der Ma-
thematik, Naturwissenschaften und Medizin der Öster-
reichischen Akademie der Wissenschaften sowie im Jah-
re 1980 Mitbegründer und sodann langjähriger Vorsit-
zender der „Österreichischen Gesellschaft für Ge-
schichte der Naturwissenschaften", der heutigen
„Österreichischen Gesellschaft für Wissenschaftsge-
schichte". Es sei nicht verschwiegen, daß der Unter-
zeichnete mit Professor Hamann einen persönlichen
Freund verloren hat, dessen wissenschaftlichen Leistun-
gen er größte Achtung entgegenbringt.

Das ergänzende Vorwort zur nunmehr vorliegenden 2.
Auflage der Schrift „ Über Ignaz von Born und die So-
cietät der Bergbaukunde" ist von dem Unterzeichneten
zunächst für eine Dankadresse an die große Professo-
renpersönlichkeit seines Mitherausgebers verwendet
worden. Anschließend führt er aus:

„Das Beispiel für die Sinnhaftigkeit internationaler Zu-
sammenarbeit, das Ignaz von Born und seine Fachkolle-
gen durch die Gründung der 'Societät der Bergbaukun-
de ' im Jahre 1786 gesetzt haben, ist nicht nur weiterhin
von historischem Interesse, sondern auch 210 Jahre
später noch aktuell.

Zur historischen Sachlage kann unverändert festgehal-
ten werden, daß die 'Societät der Bergbaukunde' offen-
sichtlich als die erste international organisierte wissen-
schaftliche Gesellschaft auf der Erde angesehen werden
kann. In diesem Zusammenhang dankt der Unterzeich-
nete der Redaktion der angesehenen deutschen Zeit-
schrift 'Der Anschnitt - Zeitschrift für Kunst und Kultur
im Bergbau' (Am Bergbaumuseum 20, D-44791 Bo-
chum). Sie hat ihm, was selten geschieht, Gelegenheil
gegeben, auf diesbezügliche Erörterungen in einer Re-
zension zu antworten (Vgl. Fettweis, Günter B.: Zur in-
ternationalen Struktur der 'Societät der Bergbaukunde'
von 1786. Der Anschnitt 44 (1992), S. 51-53.)

Zur Aktualität kann auf die im Jahre 1990 erfolgte
Gründung der 'Society of Mining Professors - Societät
der Bergbaukunde' verwiesen werden. Sie kam anläßlich
der 150-Jahr-Feier der Montanuniversität Leoben auf
einer zu diesem Zweck einberufenen Versammlung von
34 Professoren der Berghaukunde aus 20 Ländern Eu-
ropas und aus Übersee zustande. Zwar ist die Gesell-
schaftssprache nicht mehr deutsch, sondern englisch,
aber mit dem Namen wird bewußt an die Vorgängeror-
ganisation angeschlossen. Das in London erscheinende
Organ dieser Gesellschaft 'Mineral Resources Enginee-
ring' dokumentiert diesen Sachverhalt auch weltweit. "
(Vgl. dazu (2) und (4)).

Mögen diese Ausführungen und möge die zweite Aufla-
ge der vorgestellten Gedenkschrift ihren Beitrag zu ei-

ner weiteren Verbreitung der Kenntnis der dargelegten
Sachverhalte und Zusammenhänge leisten. Dies liegt
nicht nur im Interesse der Wissenschaftsgeschichte, son-
dern vermag auch einen Beitrag zum Selbstverständnis
der Montanwissenschaften und damit zum Selbstbe-
wußtstein des ßerufsstandes der Montanisten zu leisten
(5).
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Günter B.L. Fettweis, Leoben
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BUCHBESPRECHUNG

Erich J. Zirkl: Die OÖ Mineraliensammlung Otmar
Wallenta (OÖMS). Beschreibung und Katalog der
OÖMS in der Sternwarte von Kremsmünster.- 87
Seiten mit 52 Abbildungen (davon 36 in Farbe), For-
mat 21 x 21 cm, kartoniert, Kremsmünster 1996.
Preis: 120,- Schilling + Porto (Bestellung an die
Sternwarte des Stiftes Kremsmünster, A-4450
Kremsmünster).

Im Jahre 1992 hat das oberösterreichische Benediktiner-
stift Kremsmünster die umfangreiche Mineraliensamm-
lung Otmar Wallenta angekauft. Zwar bestand seit lan-
gem die prachtvolle und bekannte Stiftssammlung in der
Sternwarte, doch waren in dieser kaum Mineralien aus
Oberösterreich vorhanden. So ergriff man die Gelegen-
heit, um den historischen Stücken auch einen ausge-
zeichneten Querschnitt von Micromounts bis zu meter-
großen Stufen - an heimischen Mineralien hinzuzufü-
gen. Die Neuaufstellung der Funde erfolgte in den
Räumlichkeiten der geologischen Sammlung im 1.
Stock der Sternwarte. Mit der wissenschaftlichen Aufar-
beitung wurde wiederum Prof. Dr. Erich J. Zirkl beauf-
tragt, der schon gemeinsam mit seiner Gattin - die syste-
matische Neuaufstellung der Hauptsammlung in den
Jahren vor der großen Landesausstellung 1977 besorgt
hatte und somit bereits mehr als 20 Jahre die Sammlung
betreut. Sechs Wandschränke und eine große Tischvitri-
ne beherbergen nun die oberösterreichische Regional-
sammlung. Ihre Erstpräsentation fand im Mai 1994 statt.

Die Bedeutung dieser Sammlung wird nun durch die
Herausgabe einer Sammlungsbeschreibung unterstri-
chen, wobei kein Katalog im eigentlichen Sinne vor-
liegt, sondern vielmehr eine systematische Übersicht der
Sammlungsbestände, gegliedert nach kristallchemischen
Gesichtspunkten. Zu den einzelnen Mineralpositionen
gibt es jeweils Literaturverweise. Außerdem enthält die
Zusammenstellung neben einem Vorwort des Kustos Dr.
P. Jakob Krinzinger einen historischen Überblick über
die Entwicklung der Sammlung, eine knappe Übersicht
über die Mineralienverteilung in Oberöstcrreich, eine
Erläuterung zur Aufstellung der Sammlung sowie, be-
sonders wertvoll, ein kristallchemisch-systematisches
und ein alphabetisches Mineralienverzeichnis der
OÖMS - letzteres mit Fundortsangaben, ein alphabeti-
sches Fundortsverzeichnis und ein ausführliches Schrift-
tum (204 Zitate!).

Der Autor betont, daß das Buch keine Landesmineralo-
gie sein will und kann. Es wird das Material einer
Sammlung beschrieben, es liegt ein Führer durch eine
Sammlung vor. Denno.ch: Diese Arbeit ersetzt weitge-
hend eine Lücke, die durch das Fehlen einer umfassen-
den Landesmineralogie besteht. Hier erweisen sich die
angeführten Tabellen als überaus wertvoll. In der letzten
zusammenfassenden Aufstellung Hans Commendas aus
dem Jahr 1926, die aber heute kaum mehr aktuell ist,
werden genau 103 Mineralartcn für Oberösterreich an-
geführt, im „Fundstellenführer" (Oberösterreich, Nie-
derösterreich und Burgenland) aus 1977 werden für

Oberösterreich 139 gesicherte und 12 ungesicherte ge-
nannt. In der OÖMS sind immerhin rund zwei Drittel
der heute bekannten etwa 180 Arten von ungefähr 120
verschiedenen Fundorten vertreten.

Prof. Dr. Zirkl ist als hervorragender Mineralienfotograf
bekannt (man vergleiche nur das LAPIS-Heft über Blei-
berg u.a.m.). Umso bedauerlicher ist es, daß man, wohl
aus notwendigen Sparsamkeitsgründen, einen unzurei-
chenden Farbdruck gewählt hat. Einige ausgezeichnete
Exponate (schöne Flußspate, außerordentliche Herderi-
te, riesige Berylle, Granate und Apatite) hätten wohl ei-
ne ansprechendere Drucktechnik verdient. Der außeror-
dentlich günstige Preis der Veröffentlichung mag darü-
ber hinwegtrösten. Sehr originell lesen sich die in den
Text eingefügten Stories und „Abschweifungen", so
über den „Thurmquarz", weiters über Calcit, Gips,
Beryll oder die Namensgebung des Pinits. Solche an-
dernorts kaum zu findenden Geschichten machen die
Lektüre recht vergnüglich.

Zusammenfassend: Ein absolutes „Muß" für oberöster-
reichische Lokalsammler, eine „Pflichtlektüre" für alle
Österreichsammler und eine deutliche „Empfehlung"
für die Vervollständigung aller mineralogischen Biblio-
theken.

Peter Huber, Wiener Neustadt

Grubenlampen Info, 1. Juni 96, 113 Seiten, zahlrei-
che Abbildungen, 21,0 x 29,5 cm, Verlag Zander-
Schardt, Auf dem Hof 1, D-57S20 Emmerzhauscn,
Telefon: 02743/2709 oder 02735/1712. Preis 25,00
DM zuzüglich Versandkosten.

Das vorliegende Heft der Zeilschrift „Grubenlampen
Info „ enthält folgende Beiträge bzw. Abschnitte:
- Henner Schard & Heinz Zander: Schellen
- Claus Peter Hasse: Der Oberkirchner Krösel
- Horst Fabian: Bergmännische Schellen in Schweden
- J. Roger Mitchel: Mulc Lamps
- Manfred Stutzer: Ölschellen von den britischen Inseln

und den Vereinigten Staaten von Amerika
- Gerry Dillon: Sammler stellen sich und ihre Samm-

lung vor
- Ilka Nestler: Bergbaumuseen stellen ihre Geleucht-

sammlungen vor (Stadt- und Beigbaumuseum Frei-
berg, Sa.)

- Henner Schardt: Seilen, oder ?? - Hesse-Zeller Acety-
lenlampe -

- Kuriosität
- Sammler fragen
- Buchbesprechung
- Visitenkarten
- Veranstaltungshinweise
- In eigener Sache
- Suche - Biete - Tausche
- Gewerbliche Anzeigen.

Sammler und an der Geschichte der Technik und des
Bergbaus Interessierte werden in hervorragender Weise
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über historisches Geleuchte informiert. Die Qualität der
Beiträge in dem jährlich einmal aus Anlaß einer ein-
schlägigen Ausstellung erscheinenden Heftes ist beach-
tenswert hoch.

Das vorliegende Heft ist ein bedeutender Baustein der
Erforschung der Geschichte bergmännischen Geleuchtes.

Alfred Weiß, Wien.

Lapis, Mineralien Magazin, Jahrgang 21/1996, Heft
7/8, Rumänien, 90 Seiten, zahlreiche, teils farbige
Abbildungen, 21,0 x 30,0 cm, Christian Weise Verlag,
München 1996. ISSN 0176-1285.

Das vorliegende Heft ist einigen bedeutenden Erzlager-
stätten des Karpathenbogens in Siebenbürgen, heute
Rumänien, gewidmet, wobei das Schwergewicht auf
den prächtigen Mineralfunden aus diesem Bereich liegt.

Die Geschichte des Erzbergbaus im Raum Siebenbürgen
reicht bis in die Bronzezeit zurück. Thraker und Daker
betrieben die Gewinnung von Gold- und Silbererzen,
die von den Römern fortgesetzt wurde. Im Mittelalter
und in den folgenden Jahrhunderten gewann man in er-
ster Linie Edelmetalle bzw. deren Erze. Im 19. Jahrhun-
dert verlegte sich das Schwergewicht auf Blei-, Zink-
und Kupfererze. Der Bergbau auf diese Metalle hat nach
wie vor einen hohen Stellenwert in der rumänischen
Wirtschaft. Das vorliegende Heft enthält folgende, den
siebenbürgischen Bergbau betreffende Beiträge:
- Karl-Ludwig Weiner & Rupert Hochleitner: Steck-

brief Fülöppit
- Peter Huber: Mineralien aus Moramures, Rumänien
- Peter Huber & loan Muresan:
- Bergbaureviere, Erzlagerstätten und Mineralfunde

nordwestlich von Baia Mare (Nagybänya)
- Eisen-, Blei- und Antimonminerale aus der Erzlager-

stätte Herja (Herzsabänya)
- Baia Sprie (Felsöbänya) - Typlokalität seltener Mine-

ralarten
- Farbenprächtige Mineralien aus Cavnic (Kapnik-

bänya, Kapnik)
- Antimonit aus Baiut (Erzebetbänya)
- Mineralienübersicht der wichtigsten Bergbaue des Be-

zirkes Maramures
- Robert Brandstetter: „Noroc Bun": Grubenfahrten im

rumänischen Bergbaubezirk Maramures - ein Erleb-
nisbericht

- Frank Melanson: Das Mineralienmuseum in Baia Ma-
re. Rumänien.

Das vorliegende Heft ist ein ausgezeichneter Führer zu
den siebenbürgischen Erzlagerstätten. Ein ausführliches
Literaturverzeichnis hilft dem Forschenden.

Das Werk ist seriösen Mineraliensammlern und an der
Bergbaugeschichte Siebenbürgens Interessierten bestens
zu empfehlen.

Alfred Weiß, Wien

Rolfroderich Nemitz und Dieter Thierse: St. Barbara
Weg einer Heiligen durch die Zeit, 453 Seiten, 31
schwarz-weiße Abbildungen im Text und 239 Farb-

tafeln 3 Karten, Format 24 x 27 cm, Ganzleinenein-
band, edition Glückauf, Verlag Glückauf, Essen 1996
(2. Auflage).

Preis ÖS 1.008,—
ISBN 3-7739-0622-3

Die Autoren haben in ihrem Berufsleben, einerseits im
Rahmen eines Unternehmens der internationalen Berg-
bau - Dienstleistung, andererseits des Steinkohlenberg-
baus an der Ruhr und Lippe einen tiefen Einblick in das
Leben und Brauchtum des Bergmannstandes gewonnen.
In jahrelanger Gemeinschaftsarbeit konnten sie ein um-
fangreiches Material über die Schutzpatronin der Berg-
leute zusammentragen, das einen Zeilraum vom 4. nach-
christlichen Jahrhundert bis heute überspannt und ge-
schriebene und gemalte Quellen, Plastiken und sonstige
Darstellungen sowie Reliquiare und Devotionalien um-
faßt. Diese Aufnahmen und Bilder im Textteil liegen
nunmehr in Buchform als umfangreiche Darstellung des
Barbarakultes vor, wobei der Bereich „Kunst- und Kul-
turgeschichte" besondere Berücksichtigung fand. Der
umfangreiche Bildteil des Werkes mit 239 ausgewählten
Objekten - Bildern, Plastiken, Rcliquiaren und kunstge-
werblichen Gegenständen aus den verschiedensten Epo-
chen und Kulturkreisen - ergänzt den Textteil in hervor-
ragender Weise. Bergleuten, Freunden der bergbauli-
chen Kunst und Kultur und anderen Personenkreise, de-
nen St. Barbara eine Kultfigur ist, werden das Buch als
hervorragende Monographie und als Nachschlagwerk
gerne zur Hand nehmen. Den Verfassern ist für ihre um-
fassende Arbeit Dank zu sagen. Dem Glückauf-Verlag
gebührt hohe Anerkennung für die ausgezeichnete Aus-
führung des Werkes, das in keiner Kultur- und Montan-
historischen Bibliothek fehlen sollte.

Alfred Weiß, Wien

Rudolf Tasser: Im Bergwerk. Führer durch den Mu-
seumsbereich Prettau. 88 Seiten, 49 teils farbige Ab-
bildungen, Format 21x15 cm, Broschüre, Verlag
Südtiroler Landesbergbaumuseum, Sterzing 1996.

Der Autor hat aus Anlaß der Eröffnung des Besucher-
bergwerks St.-Ignaz-Erbstollen im Bereich des alten
Kupferbergbaus in Prettau im Ahrntal eine Führer zu-
sammengestellt. Angefangen von den Lagerstättenver-
hältnissen über den Beginn der Bergbautätigkeit, die
Gewerken, den Erztransport, die Erzaufbereitung, die
Verhüttung, die Kupferproduktion, den Kupferhandel,
die Arbeitsverhältnisse sowie Bergrichter und Bergge-
richt, fanden die Verhältnisse bei diesem bedeutenden
Bergwerk, das vom Jahr 1426 bis zum Jahr 1893 fast
durchgehend in Produktion stand und zwischen den Jah-
ren 1957 und 1971 nochmals als Schurfbau betrieben
wurde, Berücksichtigung. Das Prettauer Kupfer war in-
folge seiner Geschmeidigkeit und Reinheit besonders
gesucht, es fand bei der Herstellung von Drähten, bei
der Erzeugung von Messing und zum Guß von Kanonen
Verwendung. Die Handelsform waren sogenannte
,,Kupferrossetten". Ein Glossar und ein umfangreiches
Literaturverzeichnis ergänzen das Werk. Der vorlie-
gende Museumsführer ist nicht nur Besuchern des Besu-
cherbergwerks St.-Ignaz-Erbstollen sondern allen am hi-
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storischen Kupferbergbau insbesondere dem südtiroler
Bergbau Interessierten als handliches Kompendium zur
Lektüre zu empfehlen.

Alfred Weiß, Wien

Heinz Jürgen Klatt, Achim Middelschulte, George
Milojcic, Wolfgang Reichel und Hans-Werner Rie-
mer (Hrsg.): Jahrbuch Bergbau, Erdöl und Erdgas,
Petrochemie, Elektrizität, Umweltschutz 1997,1400
Seiten, Format 23 cm x 16,3 cm; Verlag Glückauf
GmbH, Essen 1996.
Preis: DM 189,—
ISBN 3-7739-0648-X.
Jahrbuch CD-ROM 1997
ISBN 3-7739-0649-8. Preis DM 299,—. Essen: Verlag
Glückauf GmbH
Kombipreis Jahrbuch + CD-ROM DM 449,—

Parallel zum neuen großen europäischen Handbuch der
Energie- und Rohstoffwirtschaft wird im Februar 1997
die gleichnamige CD-ROM vorliegen.

Neu aufgenommen wurde in diese 104. Ausgabe: Der
Bergbau in Großbritannien unter Berücksichtigung der
Privatisierung, der Bergbau und die Elektrizitätswirt-
schaft in der Tschechischen Republik mit allen Revieren

einschließlich einer Übersichtskarte der Bodenschätze
und Bergwerke, der Slowakischen Republik, Sloweni-
ens und Ungarns sowie der Elektrizitätswirtschaft Po-
lens.

Das erweiterte Kapitel Umweltschutz in der Energie-
und Rohstoffwirtschaft wurde nunmehr in die Abschnit-
te Entsorgung und Verwertung, Sanierung, Consulting
und Qualitätssicherung sowie Organisationen gegliedert.

Eine Umstellung der Tabellen im Kapitel Statistik be-
reits als Manuskript in der verbreiteten Software EX-
CEL (Microsoft) bedeutet für den Nutzer der CD-ROM.
daß diese Daten nunmehr auch in diesem Format zur
Verfügung stehen und zur Weiterverarbeitung für eigene
Statistiken, Berechnungen oder Darstellungen verwen-
det werden können.

Die neu bearbeiteten wirtschaftsgeographischen Wand-
karten „Elektrizitäts-Verbundsystem in Deutschland"
und „Elektrizitäts-Verbundsystem in Europa" wurden
verkleinert ebenfalls ins Jahrbuch eingefügt.

Das Jahrbuch bleibt das unverzichtbare Standardwerk
für die europäischen Grundstoff-Industrie mit ihren ge-
waltigen Transportvolumina und die Energiewirtschaft.

Hans Jürgen Ertle. Saarbrücken
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MITTEILUNGEN DER GESCHÄFTSFÜHRUNG

FESTVERSAMMLUNG AUS ANLASS DES 20-
JÄHRIGEN BESTEHENS DES MONTANHISTO-
RISCHEN VEREINS FÜR ÖSTERREICH

Unter Anwesenheit von Persönlichkeiten des öffentli-
chen und politischen Lebens, sowie der Industrie fand
am 31. Mai 1996 im Festsaal der HTL/Berg- und Hüt-
tenschule in Leoben im Anschluß an die jährliche Gene-
ralversammlung die Festsitzung aus Anlaß des 20-jähri-
gen Bestehens des Montanhistorischen Vereins für
Österreich statt. Zahlreiche schriftliche Grußbotschaften
aus dem In- und Ausland konnte der Verein neben den
persönlichen Grußadressen, gehalten von Herrn Vize-
bürgermeister PAWLITSCHKO (in Vertretung für Herrn
Bürgermeister Hofrat Dr. KONRAD) für die Stadt Lc-
oben, Herrn Bezirkshauptmann ORR.Dr. KREUTZ-
WIESNER für den Bezirk Leoben, Herrn Univ.-Prof.
D.I. Dr.mont. Heribert HIEBLER für die Vereine „Ei-
senhütte Österreich" und „Freunde des Radwerkes IV"
in Vordernberg, Herrn Präsident LAbg.a.D.Hans KIR-
NER für den Obersteirischen Kulturbund, Herrn Hofrat
D.I.Dr.-techn. Peter E. SW1TTALEK für das Bundes-
denkmalamt in Wien, Herrn Erich BENEZEDER für
den Verband der Absolventen der Berg- und Hütten-
schule Leoben, Herrn Dr. KROCKER für das Bergbau-
museum in BOCHUM, sowie Herrn Min.-Rat D.I.
Mag.iur. Alfred WEISS (in Vertretung für Herrn Sekti-
onschef WÜSTRICH) für das Bundesministerium für
wirtschaftliche Angelegenheiten - Oberste Bergbehörde
in Wien, entgegennehmen.

Im Festvortrag zu diesem Anlaß vermittelte Ehrenpräsi-
dent Dr. Wilhelm DENK nicht nur einen Überblick über
die wichtigsten Stationen des Vereines, sondern befaßte
sich intensiv mit dem gegenwärtigen Geschehen und
hier im besonderen mit der geplanten Schaffung eines
„ Österreichischen Zentrums für Montan- und Industrie-
kultur" in Leoben. Ein Proponentenkomitee bereitet
derzeit die einleitenden Schritte vor.
Zahlreicher Persönlichkeiten, die bereits die letzte Gru-
benfahrt angetreten haben und wesentlich an der Grün-
dung des Montanhistorischen Vereins für Österreich be-
teiligt waren, wie unter anderem Prof. Dr. Herbert KOL-
LER, Prof. Franz KIRNBAUER, Hofrat Peter SIKA und
Graf Gisbert SPIEGELFELD wurde gedacht.
Als Dank für seinen Festvortrag überreichte Präsident
STADLOBER ein Berghäkel aus Eisenerz, sowie die er-
ste Ausgabe des neuen Milgliederverzcichnisses des
Montanhistorischen Vereins für Österreich per Stand
Mai 1996, das nunmehr bereits an alle Mitglieder ausge-
sendet wurde.

Im Anschluß an die Festversammlung fand im Speise-
saal der Berg- und Hüttenschule Leoben ein Empfang
auf Einladung der Stadtgemeinde Leoben statt, bei dem
viele Teilnehmer der Festsitzung in gemütlicher Runde
Erinnerungen austauschten. Der besondere Dank für das
gute Gelingen der Veranstaltung gilt Herrn Dir. Prof.
D.I. Hans Werner STEINER für die Überlassung der
Räumlichkeiten an der HTL/Berg- u. Hüttenschule Le-
oben, Herrn Ehrenpräsidenten Dr. Wilhelm DENK für
den Festvortrag, den oben erwähnten Grußadressenten,

dem Werkschor Donawitz für den musikalischen Gruß,
sowie dem Bläserensemble der Bergmusikkapelle See-
graben unter Leitung von Herrn Kapellmeister Werner
Pucher für die musikalische Umrahmung der Festsit-
zung.

Anton Manfrcda, Eisenerz

FESTREDE DES EHRENPRÄSIDENTEN Dr. WIL-
HELM DENK VOR DER FESTVERSAMMLUNG
AM 31. MAI 1996

Es sind jetzt fast auf den Tag genau 20 fahre her, daß am
11. Juni 1976 die Gründungsvers, des Montanhistori-
schen Vereins für Österreich in eben diesem Raum an
der Berg- u. Hüttenschule Leoben, stattgefunden hat. 20
Jahre, meine Damen und Herren, das ist eine Zeit, um
darüber nachzudenken, sich zurück zu erinnern und die
Ereignisse, die Arbeit, die von dieser Stunde Null an ge-
leistet wurde und auch die Menschen, die daran beteiligt
waren, in der Erinnerung an sich vorüberziehen zu las-
sen.

Bleiben wir vorerst bei den Menschen, die den Verein
von Beginn an mitgestaltet haben. Von den, von der
konstituierenden Gründersitzung seinerzeit gewählten
Funktionsträgern, sind außer dem damals zum Ge-
schäftsführer gewählten und jetzt als Präsident amtie-
renden Hon.Prof. Berghauptmann i.R. Dipl.-lng. Dr. St-
adiober und mir, der damals zum Vizepräsidenten be-
stellt wurde, keine mehr vorhanden. Der damals zum
Präsident bestimmte Gen.Dir. Dr. Koller, der zum Kas-
sier bestellte Graf Spiegelfeld und der Bibliolheksdirek-
tor Hofrat Sika als zweiter Vizepräsident, weilen leider
nicht mehr unter uns.

Als erstes Mitglied des zu konstituierenden Vorstandes,
wurde damals auf meinen Vorschlag o.Univ.-Prof.. Dr.
Fettweis; als erstes Mitglied in dem zu gründenden
Fachbeirat, wurde auf Vorschlag von Präsident Koller
einer der besten Fachleute auf dem Gebiet Montange-
schichte und Kultur, Prof. Dr. Kirnbauer, gewählt.
An der konst. Sitzung waren laut Protokoll insgesamt 17
mit dem Wahlrecht ausgestattete Personen anwesend,
entschuldigt hatten sich sieben Personen.

Als Punkt 1 der Tagesordnung wurde von mir ein Be-
richt vorgetragen und zwar in meiner Eigenschaft als
Vorsitzender des bereits zwei Jahre vor der Vereinsgrün-
dung ins Leben gerufenen Proponentenkomitees. Auslö-
sendes Moment dazu war die sich schon Anfang der
siebziger Jahre abzeichnende Rezession im Bereich des
Kohlenbergbaus, aber auch schon bei der Eisen- und
Stahlindustrie. Kein anderer als der Geschäftsführer des
Fachverbandes der Bergwerke und Eisen erzeugenden
Industrie hatte damals einen besseren Einblick in die
sich stetig verschlechternde Lage der Grundstoffindu-
strie, also Kohle, Eisen und Stahl. Als gesetzlicher Inter-
essenvertreter hatte er an den vielen Sitzungen, die sich
mit den immer ärger werdenden Schwierigkeiten und
Betriebsreduzierungen befaßten einen weitgehenden
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Einblick in die Lage und die war verzweifelt genug. Es
wurde ersichtlich, daß wertvolles bergmännisches Kul-
turgut, sei es jetzt technische Geräte oder maschinelle
Einrichtungen, durch solche Betriebseinstellungen un-
wiederbringlich verloren ging. Ich erinnere da nur an
die 1964 erfolgte Schließung des Kohlenbergbaus See-
graben. Uns wurde bewußt, daß es unbedingt notwendig
war, eine Institution, eine Organisation zu schaffen, wel-
che getragen von Persönlichkeiten mit fachmännischen
Wissen und Einfluß, bereit war hier helfend und erhal-
tend einzugreifen.
Ich darf Sie da an ein weiteres, positives Beispiel erin-
nern: Als man im Zuge der Stillegung des Kohlenberg-
baus Fohnsdorf im Jahre 1978 daran ging, alle Obertag-
anlagen zu schleifen, bzw. zu verschrotten, da hat unser
damals schon bestehender Verein wirkungsvoll einge-
griffen. In Zusammenwirken von Bundesdenkmalamt
und des Landeskonservators für Steiermark, wurde es
möglich, das zum Abriß bestimmte Fördermaschinen-
haus und die dort befindliche 3500 PS starke Zwillings-
Förderdampfmaschine, ein technisch einzigartiges Wun-
derwerk, wie es in Europa kein zweites gibt, zu retten,
desgleichen den ebenfalls zur Verschrottung bestimmten
52 m hohen, in seiner reinen Stahlkonstruktion einmalig
schönen Förderturm.-
Aber zurück zur Vorgeschichte des Vereins, in die Zeit
zwischen 1974 und 1976. Wie ich schon erwähnte, haben
sich in dieser Krisenzeit Fachleute aus der montanisti-
schen Wissenschaft, aus der Montanwirtschaft und den
einschlägigen Behörden gefunden, die Mittel und Wege
suchten, um den durch Stillegungen drohenden Verlust
montanistischen Kulturgutes zu hindern. Auf diese Weise
hat sich der Weg abgezeichnet, der meine Damen und
Herren im § 2 unserer Statuten festgelegt ist. Es ist
schlicht gesagt, das A und 0 unseres Tuns im Verein und
es heißt da, ich zitiere: „Der Zweck des Vereins ist, die
Erhaltung berg- und hüttenmännischen Kulturgutes in
Österreich zu fördern." Eine ebenso schöne, wie gewalti-
ge Aufgabe! In einer langen Reihe von Sitzungen im
Fachverband wurden Maßnahmen von den eingangs er-
wähnten Fachkräften erarbeitet und beschlossen, der Ver-
einsname gefunden. Von der ursprünglichen Bezeichnung
„Montanmuseum", ist man wieder abgekommen, weil
dafür ein Raum nicht vorhanden war.

Tagesordnungspunkt 2 der Gründungsversammlung war
dann der nach dem Vereinsgesetz vorgeschriebene
Gründungsvorgang, mit der Wahl der einzelnen Funk-
tionsträger, worüber ich Ihnen schon eingangs berichtet
habe. Im Protokoll über die Sitzung steht: „Alle Anwe-
senden erhoben ihre Hand (Gegenprobe ohne Gegen-
stimme), wodurch durch den übereinstimmenden Wil-
lensakt, der Montanhistorische Verein für Österreich ins
Leben gerufen wurde ...".
Soweit meine verehrten Festgäste die Geschehnisse vor
20 Jahren in diesem Raum.
Der neugegründete Verein ging an seine Arbeit. Die
Weichen hiefür waren gestellt. Seine Schaffensfreude
und seine Schaffenskraft hat überall im Lande sichtbare
Erfolge gezeitigt. Ich darf hier auf die aus Anlaß des
zehnjährigen Bestehens herausgegebene Jubiläums-
schrift verweisen und auf die darin von den Arbeitskrei-
sen vollbrachten Leistungen. Leistungen für unsere an

Montangeschichte so reiche Heimat, sowohl auf denk-
malpflegerischen Gebiet, die noch nach Jahrzehnten
Zeugnis vom Wirken des Montanhistorischen Vereins
für Österreich abgeben werden, aber auch Leistungen
auf wissenschaftlichem Gebiet. Ich verweise da nur aus-
zugshalber auf die fünf Eisenerzsymposien, hauptsäch-
lich ein Verdienst unseres Herrn Geschäftsführer Bergrat
Dipl.-Ing. Manfreda, auf wissenschaftliche Exkursio-
nen, wie sie z.B. unser Herr Vizepräsident MR Dipl.-
Ing. Mag.iur. Weiß, demnächst nach Neuberg/Mürz und
weiter zu den Zentren des historischen Eisenhüttenwe-
sens im Raum Maria Zeil veranstalten wird. Vorgesehen
sind Gollrad, Gußwerk, Halltal und andere mehr. Ge-
meinsam mit dem Bergbaumuscum in Klagenfurt findet
vom 12. bis 15. September 1996 eine montanhistorische
Tagung in Klagenfurt statt, worauf ich auch schon jetzt
aufmerksam machen möchte, oder die Herausgabe der
bereits weit über die Grenzen unserer Heimat bekannt
und anerkannt gewordenen Fachzeilschrift „res mon-
tanarum" aus der Redaktion unseres Vizepräsidenten
MR Dipl.-Ing. A. Weiß. Es ist alles in allem eine frucht-
bare Synthese von Pflege und Wiederherstellung histori-
scher Montandenkmäler und wissenschaftlicher Arbeit!
Es geziemt sich daher an dieser Stelle, allen diesen eh-
renamtlichen Mitarbeitern herzlich Dank zu sagen, nicht
zu vergessen auch unsere weiblichen Mitarbeiterinnen
im Sekretariat, ohne deren Mitwirkung wir nur Halbes
oder Gamichts zustande brächten. Von der ersten Stunde
war dies Frau AR Gössler von der Berghauptmannschaft
Leoben, dann, als wir schon im ehemaligen Zentralge-
bäude der Alpine-Montangesellschaft unsere Unterkunft
hatten Frau Sylvia Lobe, ihr folgte Frau J. Beichtbuch-
ner und seit etwa neun Jahren ist es unsere ausgezeich-
nete Frau I. Augustin. Ihnen allen meine Damen, für ih-
re wenig sichtbare, aber dafür fruchtbare Mitarbeit auf-
richtigen Dank!

Von öffentlicher Seite, wurde unserem Verein manche
Anerkennung zuteil, stellvertretend für alle, darf ich die
1989 erfolgte Verleihung des Dr. Hanns Koren Preises,
des Kulturpreises des Landes Steiermark nennen. Eine
verdiente Anerkennung der Öffentlichkeit für selbstlose
Arbeit.

Ich möchte meine Laudatio auf 20 Jahre Bestehen des
Montanhistorischen Vereins für Österreich mit dem Hin-
weis beenden, daß wir uns gerade im Jubiläumsjahr un-
ter der Präsidentschaft von Berghauptmann i.R. Prof.
Dr. Stadiober, ein wichtiges Ziel gestellt haben. Die
Schaffung eines für ganz Österreich zuständigen Doku-
mentationszentrums für montanhistorische Belange, und
einer angeschlossenen Datenbank für alle in Österreich
bestehenden montanhistorischen Organisationen. Eine
Aufgabe, die auf Jahre ausgelegt ist, in Zusammenarbeit
mit der Montanuniversität Leoben und den hierorts an-
sässigen technisch wissenschaftlichen Vereinen, Berg-
männischen Verband für Österreich und Eisenhütte
Österreich und mit der Stadt Leoben.
Eine Aufgabe, die der großen Montangeschichte unserer
Heimat von einmaligen Nutzen und unserem Verein und
der Montanstadt Leoben würdig ist. Ich wünsche es uns
allen zum 20-jährigen Geburtstag unseres Vereins.

Glück auf!
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Univ.Doz. Dipl.-Ing.
Dr.phil. Dr.mont.
Gerhard Sperl -
60 Jahre

Univ.Doz. Dipl.-Ing. Dr.phil.
Dr.mont. Gerhard Sperl
(Foto: Mario Pepino Krenn,
Leoben)

Am 24. April 1996 vollen-
dete der bekannte und all-
seits anerkannte Montan-

historiker und Metallurge Univ. Doz. Dipl.-Ing. DDr.
Gerhard Sperl sein 60. Lebensjahr.

Univ.Doz Dr. Sperl ist Gründungsmitglied des MHVÖ
und hat am Aufbau desselben hervorragenden Anteil ge-
habt, insbesondere wurde von ihm die Formulierung im
Statut über den Zweck und die Aufgaben des MHVÖ
geschaffen. Univ.Doz. Sperl gilt als hervorragender Me-
tallurge und es ist kein Zufall, daß er auch an der Unter-
suchung der Funde um den „ÖTZI" wesentlichen Anteil
hat. Als Montanhistoriker hat Univ.Doz. Sperl mit mehr
als 150 bedeutenden Veröffentlichungen großen Anteil
an der Breitenwirkung dieser Kultursparte, sein Ruf als
Montanwissenschafter reicht weit über die österreichi-
schen Grenzen hinaus, insbesonders konnte er im ober-
italienischen Raum seine hervorragende wissenschaftli-
che Tätigkeit entfalten. Sein Wirken ergänzte er mit Vor-
lesungen über Montangeschichte an der Montanuniver-
sität Leoben und an der Universität Wien, die einen
breiten Bogen von der Bergbaugeschichtc über die Ge-
schichte des Hüttenwesens und anverwandte Materien
spannten.

Öffentliche Anerkennung erfuhr Univ.Doz. Sperl mit
der Verleihung des „Österreichischen Ehrenkreuzes für
Wissenschaft und Kunst I. Klasse" durch den Herrn
Bundespräsidenten. Neben all seinen wissenschaftlichen
Tätigkeiten und Forschungsarbeiten fand Univ.Doz.
Sperl auch noch Zeit für den Dienst an der Allgemein-
heit, was in seiner Funktion als Vizebürgermeister von
Leoben zum Ausdruck kam. Darüber hinaus wird der
Verein der Freunde des Radwerkes IV in Vordernberg
von ihm bestens unterstützt. Die Erhaltung der Montan-
siedlung in Böckstein, sowie die Gründung der „Steiri-
schen Eisenstraße" sind größtenteils seinen Initiativen
zu verdanken.

In seiner Gattin Margarete Erika hat Univ.Doz. Dr. Sperl
stets eine verständnisvolle interessierte Gefährtin an sei-
ner Seite. Der Ehe entsprossen drei Kinder, die bereits
im Beruf stehen, zwei Enkelkinder erfreuen den Jubilar.

Der Montanhistorische Verein für Österreich dankt
Univ.Doz. Dr. Sperl für sein unermüdliches Interesse am
Geschehen des Vereins und seine stets wertvollen und
dem MHVÖ nützlichen Ideen, sowie auch für seine Be-
reitschaft am Vereinsgeschehen als Mitglied des Vor-
standes Anteil zu nehmen, dies oft trotz großer Termin-
schwierigkeiten.

Wir wünschen unserem hochverehrten Vereins- und Vor-
standsmitglied Univ.Doz. Dipl.-Ing. DDr. Gerhard Sperl
alles erdenklich Gute zu seinem 60. Geburtstag und vor-
allem weiterhin viel Schaffenskraft und Erfolg, verbun-
den mit Gesundheit und Lebensqualität.

Ad multos annos!
„Glückauf"

Karl Stadiober

Berghauptmann
Hofrat Dipl.-Ing.
Mag. Dr.iur.
Wolfgang Wedrac -
60 Jahre

Am 16. Oktober 1996 fei-
erte Berghauptmann Hof-
rat Dipl.-Ing. Mag.iur.
Wolfgang Wedrac seinen
60. Geburtstag.
Hofrat Dr. Wedrac legte
am Realgymnasium in Le-

oben die Matura ab. Nach der Absolvierung des Studi-
ums der Rechtswissenschaften und Promotion zum
Dr.iur. trat er am 1.2.1961 in den Dienst bei der Berg-
hauptmannschaft Leoben als Vertragsbediensteter.
Gleichzeit begann er das für den höheren bergbehördli-
chen Dienst vorgeschriebene Studium an der Montanu-
niversität Leoben, Fachrichtung Bergwesen, welches er
im Jahre 1968 als Diplomingenieur beendete.
Vorübergehend, von 1968 bis 1970, war Hofrat Dr. We-
drac als Hochschulassistent an der Lehrkanzel für Auf-
bereitung und Veredelung an der Montanuniversität Le-
oben tätig. Seit 1970 arbeitete Hof rat Dr. Wedrac wieder
im Dienst der Berghauptmannschaft Leoben.
Kurzzeitige Dienstzuteilungen erfolgten zu den Berg-
hauptmannschaften Innsbruck, Graz, Klagenfurt und
Salzburg.

Mit 1.1.1984 erfolgte die Ernennung zum Hofrat.
Mit Wirkung vom 1.7.1993 wurde Hofrat Dr. Wedrac
vom Bundesminister für wirtschaftliche Angelegenheiten
zum Leiter der Berghauptmannschaft Leoben ernannt.
Hofrat Dr. Wedrac ist Vorstands- und Kuratoriumsmit-
glied des Montanhistorischen Vereines für Österreich.

Wir wünschen dem Jubilar alles nur erdenklich Gute zu
seinem runden Geburtstag, viel Gesundheit und viel Erfolg.

„Glückauf"
A.M.

Vizepräsident Techn.
Rat Dir.i.R. Ing.
Maximilian Flick -
75 Jahre

Am 16. September 1996
feierte Techn.Rat Dir.i.R.
Ing. Maximilian Flick die
Vollendung seines 75. Le-
bensjahres.
In Korneuburg geboren,
entstammt Maximilian



-54-

Flick einer altösterreichischen Offiziersfamilie. Sein Va-
ter war Militärkommandant von Graz.
Nach Absolvierung der Höheren Staatsbauschule in
Graz erfolgte seine Einberufung in die Deutsche Wehr-
macht. In den Jahren 1940 bis 1945 stand Maximilian
Flick im Kriegseinsat?.. Zweimal verwundet, kehrte er in
die Heimat zurück, wo er sich sofort in seinem erlernten
Beruf für den Wiederaufbau unseres vom Kriege stark
in Mitleidenschaft geratenen Landes zur Verfügung
stellte. Nach verschiedenen beruflichen Verwendungen
im Bereich Graz trat lng. Flick am 1.6.1952 in die Dien-
ste der Osten*. Alpine Montan Gesellschaft ein, welcher
er bis zu seiner Pensionierung im Jahre 1981, zuletzt als
Prokurist und Chef der Bauabteilung angehörte.
Tm Rahmen seiner beruflichen Tätigkeit wurde Maximi-
lian Flick im Jahre 1971 zum Obering. ernannt, 1979 er-
folgte seine Eintragung als gerichtlich beeideter Sach-
verständiger für das gesamte Bauwesen, Spezialgebiete
Leichtbeton und Fundierungen.

In zahlreichen Fachausschüssen wurden unter seiner
Leitung Weiterentwicklungen für die nutzbringende
Verwertung von Sekundärstoffen der heimischen Hüt-
tenwerke erzielt, wovon auch mehrere Patente Zeugnis
ablegen. Seit 1978 ist lng. Flick Präsident des Öster-
reichischen Schüttbetonvereines. Zahlreich sind auch
seine Veröffentlichungen in Fachzeitschriften ebenso
wie seine Fachvorträge bei Kongressen, Bautagungen
und Seminaren im In- und Ausland.

Aufgrund der großen beruflichen Erfolge und einer weit
über den engeren beruflichen Bereich hinausgehenden
verdienstvollen Tätigkeit wurden Herrn Vizepräsidenten
Techn.Rat Dir.i.R.Ing. Maximilian Flick auch zahlreiche
öffentliche Ehrungen zuteil.
1975 erhielt er den Berufstitel „Technischer Rat", 1980
das „Große Ehrenzeichen des Landes Steiermark",
1981 die „Goldene Mitarbeiternadel des Österreichi-
schen Normungsinstitutes", 1987 das „Goldene Ehren-
zeichen des Verbandes Österreichischer Ingenieure",
1993 das „Große Goldene Ehrenzeichen des Landes
Steiermark" und schließlich 1995 das „Österreichische
Ehrenzeichen für Wissenschaft und Kunst". Seit 1987 ist
Maximilian Flick Vizepräsident des Montanhistorischen
Vereines, sein besonderes Interesse gilt der Erhaltung
und Bewahrung von montangeschichtlich wertvollen
Bausubstanzen, wo durch seine Expertisen auch dem
Bundesdenkmalamt wertvolle Unterstützung gegeben
wurden.

lng. Flick ist verheiratet, seiner Ehe mit Frau Johanna
entstammen ein Sohn, der den Beruf des Hütteninge-
nieurs ausübt, und einer Tochter, die im Lehrberuf tätig
ist.
Wir wünschen dem Jubilar noch viele glückliche Jahre
im Kreise seiner Familie und Freunde sowie viel Kreati-
vität als Funktionär und Sachverständiger des Montan-
historischen Vereines. Ein herzliches „Glückauf!"

Karl Stadiober, Leoben

Hofrat Bergdir. i.R.
Dipl.-Ing. Dr.mont.
Winfried Aubell -
80 Jahre

Hofrat Bergdir. i.R. Dipl.-
Ing. Dr.mont. Winfried
Aubell wurde am 26. De-
zember 1916 als Sohn des
hochgeehrten Hofrates,
Professor für Markschei-
dekunde und Bergscha-

denkunde, Dr. Franz Aubell, in Leoben geboren.

Winfried Aubell erhielt nach dem Studium des Bergwe-
sens an der jetzigen Montanuniversität in Leoben im
Jahre 1941 das Ingenieurdiplom. Nach zweijähriger
Tätigkeit in den Aufbereitungsanlagen des Steirischen
Erzberges erwarb er mit einer wissenschaftlichen Arbeit
auf dem Gebiete der Feinerz-Naßmechanik den Doktor-
grad der montanistischen Wissenschaften.
Seine bergmännischen Tätigkeiten setzte er bei den
Österr. Salinen in allen Betriebszweigen und Betriebsor-
ten als leitender Ingenieur fort. Zeilweise oblag ihm die
Sole- und Salzgewinnung des Salzbergbaues Altaussee.

Die bergbehördlich vorgeschriebenen Prüfungen der
Elektroanlagen führte er als Sachverständiger gleichfalls
für sämtliche Salinenbetriebe während seiner jahrzehn-
telangen Tätigkeit durch. Unter anderem erstellte er in
Altaussee in den Jahren 1956/57 die erste Frciluft-Sole-
Atmungsanlage nach eigenen Plänen, die auch die Aner-
kennung der Fachleute auf dem damaligen medizini-
schen Stand erhielt.

Neben seiner Ingenieurtätigkeit widmete er sich vielfäl-
tigen kulturellen Aufgaben. So erdachte er den nunmehr
seit 40 Jahren bestehenden Altausseer Knappentanz,
welcher in figuraler Weise die Symbole des Grubenbaus
und der bergmännischen Arbeit darstellt.

In seinen Büchern, unter anderm „Bergmann im Salz",
„Unvergeßliches Hallstatt" usw. zeichnet und be-
schreibt er bergmännisches Kulturgut, Berg- und Sud-
technik, von der Vergangenheit zur Gegenwart und die
geschichtliche Entwicklung von altersher bis in die
Jetztzeit. Er setzt hiemit die alte Tradition der Salinen-
zeichner nach vielen Jahrzehnten der „Durststrecke"
fort. In Erinnerung ist diesbezüglich sein Bildervortrag
über Salz und Geschichte anläßlich des Bergbautages
1994 in Leoben im Auditorium maximum der Montan-
universität.

In zahlreichen Ausstellungen zeigt er Aquarelle und
Zeichnungen des Inhaltes Bergbau, Heimat, Technik,
Land und Leute. Jahrzehntelang beteiligte er sich beim
künstlerischen Wettbewerb der Montanuniversität Le-
oben und erhielt dafür den „Roland Mitsche-Preis".

Weiters verschrieb er sich der bodenständigen Volksmu-
sik des Bergmannsstandes des Salzkammergutes mit
Hackbrett und Harmonika. Manche Barbarafeier erhielt
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ein Sprechstück aus seiner Feder des Inhaltes bergmän- Wir wünschen unserem lieben Winfried Aubell noch
nischer Tradition, menschlichen Schicksales, wie auch viele Jahre Gesundheit, verbunden mit schöpferischer
humoriger Art. Schaffenskraft.
Für seine Arbeiten erhielt er die Ehrenzeichen Öster- Dies nicht nur als langjähriger persönlicher Freund, son-
reichs und des Landes Steiermark. dern auch namens des Montanhistorischen Vereines für

Österreich, dessen Glückwünsche wir auf diesem Wege
Hofrat Aubell ist Gründungsmitglied des Montanhistori- übermitteln,
sehen Vereines für Österreich (11. Juni 1976) und gehört
seit dieser Zeit dem Vorstand des MHVÖ an. Karl Stadiober, Anton Manfreda
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ANSCHRIFTEN DER AUTOREN

Dipl.-Ing. Dr.mont. Reinhard Bacher, Bahnstraße 40, A-
2183Neusiedl/Zaya

Dr.phil. Inge Franz, Am Laubengang 7, D-09116 Chem-
nitz

Dipl.-Ing. Dr.-Ing. Hans Jörg Köstler, Grazer Straße 27,
A-8753 Fohnsdorf

Univ.Prof. Dipl.-Ing. Dr.mont. Erwin Pink, Turmgasse
3a, A-8700 Leoben

Univ.Prof. Dr.phil. Paul W. Roth, Universität Graz, In-
stitut für Geschichte, Abteilung für Geschichte von In-
dustrie, Technik und Montanwesen, Heinrichstraße
26/11, A-8010 Graz

HINWEISE FÜR AUTOREN

Manuskripte erbeten an: Ministerialrat Dipl.-
Ing.Mag.iur. Alfred Weiß, Rustenschacher Allee 28, A-
1020 Wien- Manuskripte sollen einen Umfang von
zehn, mit doppeltem Zeilenabstand geschriebenen Ma-
schinschreibseiten nicht überschreiten.- Abbildungen
sollen nur in der unbedingt nötigen Anzahl als klar, in
Tusche gezeichnete Strichbilder in der Maximalgröße
von DIN A4 beigebracht werden. Fotografien sind als
Schwarzweiß-Hochglanzabztige mindestens im Format
DIN A6 einzureichen.- Der Text soll anschaulich und

von klaren Begriffen sein. Persönliche Wendungen wie
„ich" oder „wir" sowie Abkürzungen, die nicht mehr
beschrieben werden und der allgemeinen Regel nicht
entsprechen, sind zu vermeiden.Aufnahme finden nur
Originalbeiträge, die bis dahin noch nicht anderweitig
veröffentlicht worden sind.- Mit der Annahme des Ma-
nuskriptes durch die Redaktion geht das Verlagsrecht an
den Montanhistorischen Verein für Österreich über.-
Dem Verfasser von Originalaufsätzen werden fünf Hefte
in denen die Veröffentlichung erfolgte gratis überlassen.

GESCHÄFTSSTELLE DES MONTANHISTORISCHEN VEREINES FÜR ÖSTERREICH

Büro:
Gelände der VOEST-ALPINE Stahl Ges.m.b.H. in Do-
nawitz, Tor 1, ehemalige Steinfabrik

Geschäftszeiten:
Montag bis Freitag von 9.00 - 12.30 Uhr

Vereinsanschrift:
Montanhistorischer Verein für Österreich
Postfach 1
A- 8704 Leoben-Donawitz
Tel.Nr. 03842/201-2377
Telefax: 03842/201-4289

Präsidium:
Präsident: Berghauptmann i.R. Hon.Prof. Dipl.-Ing. Dr.
Karl STADLOBER

Vizepräsidenten:
Dir.i.R. Techn.Rat Ing. Maximilian FLICK, Bergdirek-
tor Bergrat h.c. Dipl.-Ing. Harold UMFER, Ministerial-
rat Dipl.-Ing. Mag.iur. Alfred WEISS.

Geschäftsführer:
Bergrat h.c.Bergdirektor i.R. Dipl.-Ing. Anton MAN-
FREDA und Bergrat h.c. Bergdirektor i.R. Dipl.-Ing.
Franz ILLMAIER

Sekretariat:
Irmgard AUGUSTIN

Redaktion der Vereinsfachzeitschrift
„res montanarum":
Ministerialrat Dipl.-Ing. Mag.iur. Alfred WEISS, Ru-
stenschacher Allee, 28, A-1020 Wien
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